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  Die Autorin


  Janice Hardy wurde in Pennsylvania geboren und wuchs in Florida auf. Sie machte einen Collegeabschluss in Grafikdesign und arbeitete als Gestalterin für verschiedene Zeitschriften. Während dieser Zeit machte sie einen Kurs als Rettungstaucherin und lernte dabei ihren Mann kennen. Gemeinsam entdeckten sie eine Leidenschaft für das Fallschirmspringen. Zwischen Wasser und Himmel leben die beiden heute auf dem trockenen Land in Georgia, zusammen mit vier Katzen.


  


  Für Kirstin und Donna,

  weil sie Ja sagten


  


  PROLOG


  So viele Dinge in meinem Leben endeten im Feuer.


  Meine Eltern, in Seide gehüllt auf dem Scheiterhaufen. All meine Habe verbrannt von den Soldaten, nachdem sie unser Haus gestohlen und meine kleine Schwester Tali und mich auf die Straße geworfen hatten. Und jetzt meine Stadt, Geveg. In Flammen, weil Menschen den Verstand verloren haben.


  Gestern hat uns der Erhabene belogen. Er hat behauptet, dass die Heiler in der Gilde der Heiler gestorben seien, obwohl er sie in Wirklichkeit gefangen hielt. Mit ihnen experimentierte. Sie mit Schmerzen vollstopfte, um zu sehen, ob sie spezielle Fähigkeiten entwickelten, wie die, über die ich verfüge.


  Gestern habe ich diese Lügen entlarvt.


  Aber ich habe auch meine Geheimnisse preisgegeben.


  Schon bald wird der Herzog von Baseer von mir erfahren. Man wird ihm von meinen Fähigkeiten berichten und dass ich es war, die die Experimente der Gilde zunichte gemacht hat, welche sie an meiner Schwester – und an meinem Volk – auf seinen Befehl hin durchführten.


  Noch schlimmer, man würde ihm auch berichten, wie ich das geschafft hatte.


  Ich schloss die Augen, aber die Bilder von dem roten Nebel an den Wänden verschwanden nicht. Wahrscheinlich würden sie nie verschwinden. Ein Leben – ausgelöscht durch mich.


  »Nya?«, flüsterte Aylin und legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir können hier nicht viel länger bleiben. Die Menschen fangen an, uns anzustarren.«


  Ich schaute auf, fort von der Marmorstatue der heiligen Saea. Das Heiligtum war gefüllt, aber still. Die Menschen im Gebet versunken. Nun, nicht alle. Augen betrachteten mich, flüsterten hinter vorgehaltenen Händen. Ich konnte mir vorstellen, was sie sagten.


  Sie ist es. Die Schifterin. Das Mädchen, das Schmerz leiten kann, von einem Menschen zum anderen. Das die Lehrlinge gerettet hat. Das den Erhabenen getötet hat.


  Mehr konnte ich mir nicht vorstellen. War ich für sie eine Heilige oder eine Sünderin? Ich war mir selbst nicht sicher.


  Ich stand von der Bank auf und zog Tali mit. Wir folgten Aylin zur Tür und warteten, während sie die Straße überprüfte.


  »Alles sauber«, sagte sie und steckte den Kopf wieder herein. Rauch quoll herein.


  Draußen stand Danello und hielt Ausschau nach Soldaten. Er lächelte und nahm meine Hand, dann strich er mit dem Daumen über meine Fingergelenke. »Bist du-« er zögerte, »hungrig?«


  Er fragte nicht »Alles in Ordnung?«, wie mich jeder seit gestern Nacht fragte. Erleichtert seufzte ich. Hungrig war eine Frage, die ich beantworten konnte.


  »Ich könnte etwas essen.«


  »Dann wollen wir dich mal nach Hause bringen.«


  Zuhause war Aylins Zimmer in einer Herberge. Es war kaum groß genug für sie, ganz zu schweigen von mir und Tali, aber es musste genügen, bis wir ein sichereres Versteck fanden.


  Draußen war der Rauch dichter geworden, und der Wind trug das Prasseln des Feuers sowie Asche herüber. Die Soldaten des Generalgouverneurs patrouillierten die Straßen auf und ab und trieben jede Gruppe, die aus mehr als fünf Menschen bestand, auseinander. Wer sich wehrte, bekam Schläge. Heilige, sie schlugen sogar diejenigen, die nichts Schlimmeres verbrochen hatten, als dazustehen und die Flammen zu betrachten. Derartige Schläge hatten bisher einen Aufruhr verhindert, aber das würde wohl nicht so bleiben. Mein Bauch sagte mir, dass Geveg noch vor Ende der Woche in Flammen stehen würde.


  Und dann würden die Soldaten nach mir suchen.


  Unwillkürlich fragte ich mich, ob meine Freiheit auch im Feuer enden würde.


  ERSTES KAPITEL


  Verantwortungsbewusstsein ist völlig überbewertet. Klar, es klingt gut – nimm die Kontrolle über dein Leben in die Hand, triff deine eigene Wahl –, aber es bedeutet auch, für seine Fehler bezahlen zu müssen. Und wenn dein Leben nicht so läuft, wie du geplant hast; naja, dann reißen deine Fehler tiefere Löcher in die Taschen als du es dir leisten kannst.


  Ich hoffte, meine Taschen waren groß genug für den Mist, den ich gebaut hatte.


  »Ist Aylin zurück?«, fragte mich Tali leise von der Schwelle zum Sonnenraum. Hinter ihr kauerten einige Mädchen; ein paar Schmerzlöser, die wir letzte Woche gerettet hatten und bis jetzt nicht von den Inseln hatten schmuggeln können.


  »Nein«, antwortete ich. »Sie ist immer noch auf der Suche.« Ebenso Danello, aber nach ihm hatte sich Tali nicht erkundigt.


  »Ist es so schlimm?«


  »Keine Ahnung. Es hängt von den Anwerbern ab.«


  Die Löser hinter Tali wurden blass und wichen zurück. Keine war von den Anwerbern der Heilergilde gefasst worden, aber wir alle kannte welche, denen das passiert war: Aus den Häusern geholt, zur Gilde geschleppt und gezwungen, einen Menschen zu heilen, der sich einen Dreck darum scherte, ob wir lebten oder starben.


  Die Gilde rekrutierte früher nur Löser mit starken Heiltalenten, jetzt aber nicht mehr. Das neue Gesetz des Herzogs verlangte, dass jeder Löser, der auch nur eine Spur von Talent zum Heilen hatte, in der Gilde lernen musste, ein Heiler zu werden. Den Glücklichen gelang das, aber die Unglücklichen endeten irgendwo in einem kleinen fensterlosen Loch. Mit ihnen wurde experimentiert.


  Schließlich musste der Herzog von Baseer seinen Krieg gewinnen.


  Eigentlich durfte man Heiler nicht so behandeln. Die Gilde der Heiler sollte Schmerzlösern beibringen, wie man heilte und half und sich um die Kranken kümmerte. Früher hatte jeder Löser von dieser Ausbildung geträumt, wie auch Tali. Und auch ich, obgleich man mich nie zugelassen hatte.


  Tali hatte sich nicht gerührt, aber die anderen waren jetzt verschwunden. »Sollen wir nach ihr suchen?«


  »Wir können das Stadthaus nicht verlassen.« Sie wusste ganz genau, dass ich mich draußen nicht sehen lassen konnte. Bei unserer letzten Mission hatte man mich erkannt, und jetzt war es draußen nicht mehr sicher für mich. Nicht, als ob es in Geveg während der letzten fünf Jahre seit der Invasion durch die Baseeri sicher gewesen wäre; aber vom Herzog, Gevegs Generalgouverneur und von wer weiß wie viel Greifern gejagt zu werden, erhöhte die Gefahr um etliche Dimensionen.


  Tali verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst nicht, aber ich kann!«


  Richtig, aber bestimmt nicht ohne mich! Es war schwierig genug gewesen, sie ein Mal vor der Gilde zu retten, und ich würde sie nicht noch mal in deren Hände fallen lassen; so sicher wie Schweine nicht fliegen konnten! »Warum hilfst du nicht Soek in der Küche?«


  Sie schmollte und runzelte die Stirn, wie immer, wenn sie versuchte zu entscheiden, ob sich eine Diskussion lohnte oder nicht. »Er kocht wieder diese Fischsuppe«, sagte sie. »Beim letzten Mal habe ich drei Tage gebraucht, um den Geruch aus den Haaren zu kriegen.«


  »Vielleicht kannst du …«


  »Meinetwegen, ich kann ihm helfen.« Sie schaute mich mit trotzigen braunen Augen an und steckte eine Locke hinters Ohr. Sie hatte ihre blonden Haare rot gefärbt, wie Aylins früher waren, und es hatte sie auch feuriger gemacht. Immer wieder wollte sie beweisen, dass sie ihre große Schwester nicht mehr brauchte, um sie zu beschützen, aber ich hatte noch nicht herausgefunden, wem sie es beweisen wollte – mir oder sich selbst.


  »Geh schon und hilf Soek«, sagte ich noch mal. »Oder sieh nach den anderen und vergewissere dich, dass es ihnen gut geht. Du weißt, was für furchtbare Angst einige haben.«


  Sie sagte nichts, aber der Trotz war verschwunden und hatte Sorge Platz gemacht. Seit ihrer Rettung aus dem Turmzimmer wechselte ihre Stimmung schneller als man eine Münze werfen konnte. »Geht’s dir gut?«


  »Alles bestens.«


  »Du benimmst dich aber nicht so.«


  »Das liegt daran, dass jemand mich nervt, während ich Pläne schmiede, wie man Leute von Geveg wegschmuggelt.«


  »Du machst keine Pläne. Du sitzt einfach da, starrst die Veilchen am Wasser an und siehst hundeelend aus.«


  »Ich kann beides.« Schwierig, nicht hundeelend in Zertaniks Stadthaus zu sein, wo alles ringsum mich ständig daran erinnerte, was ich getan hatte, wen ich getötet hatte. Aber der Schmerzhändler brauchte es nicht mehr und für uns war es das perfekte Versteck. Außerdem bestand eine gewisse Gerechtigkeit darin, einige seiner gestohlenen Sachen zu verkaufen, um denselben Schmerzlösern zu helfen, denen er wehgetan hatte.


  Aber warum fühlst du dich dann schuldig?


  »Du sorgst dich völlig umsonst«, sagte Tali. »Barnikoff wird sie in seinem Boot verstecken, genauso wie immer.«


  Ich seufzte. »Letztes Mal hat mich jemand mit ihm gesehen. Jetzt beobachtet ihn der Generalgouverneur womöglich.« Das bedeutete, dass noch ein Mensch wegen mir in Schwierigkeiten geraten konnte. Und wenn wir nicht mehr mit seiner Hilfe rechnen konnten, musste ich jemand anderen finden und riskieren, den ebenfalls in Schwierigkeiten zu bringen. Ich steckte die Hände in meine Taschen.


  Aber längst nicht tief genug.


  »Also dann …«


  »Tali, bitte, iss Fischsuppe oder mach sonst was.«


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Du bist diejenige, die essen muss!«


  Was ich wirklich dringend brauchte, war eine Möglichkeit, mich von meiner Schuld zu befreien. Aber ich hatte den Preis für Talis Leben freiwillig bezahlt, und es sollte nicht schwierig sein, diese Schuld über Bord zu werfen.


  An der Vordertür des Stadthauses wurde gerüttelt. Ich sprang hoch und rannte ins Foyer. Tali folgte. Diesmal blieb sie der Tür fern, ohne dass ich es ihr hätte befehlen müssen.


  Aylin trat ein. Ein Junge von vielleicht etwa zwölf Jahren folgte ihr. Er war ziemlich dreckig. Wahrscheinlich hatte er sich eine Zeitlang versteckt. Er war auch zaundürr, und sein Gesicht erhellte sich bei dem Geruch von Fischsuppe. Wahrscheinlich hatte er nichts gegessen, während er sich versteckte. Als letzter kam Danello herein. Er warf noch einen übervorsichtigen Blick auf die Straße, ehe er die Tür schloss.


  Kein gutes Zeichen. »Langsam habe ich mir Sorgen gemacht.«


  »Wir waren auf dem Rückweg besonders vorsichtig«, sagte Aylin. Sie warf Tali einen Blick zu und schaute mich so an, dass ich auf Anhieb wusste, dass etwas nicht stimmte. So viele Dinge konnten nicht stimmen. Ich wagte kaum zu raten, worum es sich diesmal handelte. »Aber wir haben ihn gefunden.« Sie schob den Jungen vorwärts.


  »Winvik!«, stieß Tali hervor und rannte zu ihm. Er schien ebenso froh zu sein, sie zu sehen. »Ich dachte, du hättest Geveg verlassen.«


  »Hab’s versucht, aber ich konnte kein Boot zu den Marschhöfen bekommen.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte Aylin.


  Tali nickte. »Winvik war in meiner Klasse in der Heilergilde.«


  »Und auch im Turmzimmer?«, fragte ich leise.


  »Ja.« Ein Anflug von Angst lief über ihr Gesicht. Also hatte die Gilde Winvik auch gezwungen zu heilen, bis er so viel Schmerzen aufgenommen hatte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Kein Wunder, dass er das Risiko zu verhungern auf sich genommen hatte, um frei zu bleiben.


  »Willkommen, Winvik«, sagte ich lächelnd. Weder Aylin noch Danello lächelten.


  Winviks Magen grummelte. »Und jetzt bin ich in Sicherheit?«


  »So sicher, wie wir sind.« Schritte kamen die Treppe herunter und Gesichter lugten übers Geländer auf uns hinunter. »Noch ein Gast«, rief ich.


  Im Augenblick hatten wir vier weitere Löser im Stadthaus, Menschen, die wir davor gerettet hatten, dass der Herzog Experimente an ihnen vornahm, indem er sie mit Schmerzen anfüllte, um zu sehen, ob sie spezielle »Fähigkeiten« entwickelten, die er für seine Zwecke einsetzen konnte. Bis jetzt war es mir noch nicht gelungen, diese Zwecke zu erraten, aber das war Teil unseres Plans.


  Schritt Eins: So viele Löser wie möglich retten und sie vom Herzog fernhalten.


  Schritt Zwei: Herausfinden, was der Herzog mit ihnen bezweckt.


  Schritt Drei: Dem Einhalt gebieten.


  Selbstverständlich waren die Schritte Zwei und Drei viel schwieriger als wir erwartet hatten, aber mit Schritt Eins kamen wir recht ordentlich voran. Und um ehrlich zu sein: Dieser war am wichtigsten.


  Danello räusperte sich.


  Ein Gefühl im Bauch sagte mir, dass das, was er uns erzählen würde, unseren Plan zunichte machen würde.


  »Tali«, sagte ich. »Warum bringst du Winvik nicht in die Küche für ein bisschen Suppe?«


  Einen Herzschlag lang runzelte sie die Stirn. Sie wusste, dass ich sie loswerden wollte. »Klar. Komm, hier entlang.«


  Aylin sah ihnen nach und trat näher. Danello ebenso.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Das.« Danello gab mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier.


  Ich breitete es aus, und mir blieb die Luft weg.


  Ein Steckbrief mit meinem Gesicht und darunter eine Belohnung von fünftausend Oppa.


  Fünftausend Oppa!


  Ihr Heiligen! Für das Geld würde ich mich selbst melden.


  SCHIFTERIN MERLAINA OSKOV WEGEN MORDES GESUCHT


  Ich wurde wütend. Es war kein Mord. Es war ein Unfall gewesen …


  Zertanik hatte sich gierig die Hände gerieben, der Erhabene hatte mit ungläubigen Augen alles beobachtet. Beide hatten mir die Leben von Tali und den anderen angeboten, wenn ich den Pynvium-Block der Gilde blitzte und die Schmerzen darin freisetzte, damit sie ihn stehlen und an die verkaufen konnten, welche seiner bedurften.


  Ich holte tief Luft. Nein, das war eine Lüge.


  Ich hatte keine Wahl gehabt. Geveg brauchte diesen Block, das einzige Pynvium, das in der ganzen Stadt noch vorhanden war. Ohne Pynvium hätten wir niemanden heilen und dann die Schmerzen in dem Metall abladen können, wo es keine Schmerzen mehr verursachte. Zertanik hatte das nie interessiert. Er war nur ein Schmerzhändler, der gierig alle ausnutzen wollte, die sich keine richtige Heilung leisten konnten. Aber der Erhabene hätte Sorgfalt walten lassen müssen. Er war das Oberhaupt der Gilde, daher war es seine Verantwortung, die Heiler zu schützen, nicht sie zu benutzen.


  Nein, die beiden waren schreckliche Männer. Ich sollte keine Schuld empfinden, weil ich sie getötet hatte.


  Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge den roten Nebel an den Wänden des Amtszimmers des Erhabenen. Das war alles, was von ihm und Zertanik nach dem Blitz übrig geblieben war, aufgelöst durch die Schmerzen, die ich aus dem Block freigesetzt hatte. Meine Schuld blieb. Ich hatte gewusst, dass es uns töten würde, hatte es aber dennoch getan, um Tali und die anderen Lehrlinge zu retten.


  Ich hatte nur geglaubt, es würde auch mich töten.


  »Wenigstens kennen sie deinen richtigen Namen nicht«, sagte Aylin, aber ihre Stimme zitterte.


  Ich zitterte auch ein bisschen. »Sieht mir das Bild so ähnlich, wie ich glaube?«


  Danello nickte, obgleich offensichtlich ungern. »Aber jetzt siehst du anders aus.«


  Wie Tali hatte ich meine blonden Locken kurz geschnitten und dann braun gefärbt. Aylin hatte ihre Haare baseerischwarz gefärbt, aber das hatte ich nicht übers Herz gebracht. Danello hatte sein blondes Haar behalten, da ihn weniger Menschen zu Gesicht bekommen hatten. Diese kleinen Veränderungen waren keine Spitzentarnung, aber nur wenige Gildenmitglieder hatten unsere Gesichter wirklich deutlich gesehen. Zumindest jene nicht, die noch lebten.


  »Vielleicht erkennt dich keiner«, sagte Aylin.


  »Vielleicht.« Ich verfluchte mich, weil ich das gesagt hatte. Für mich sollte es kein Vielleicht mehr geben. Aber vielleicht war nie Schluss mit den Vielleichts.


  »Die Steckbriefe sind in der ganzen Stadt verteilt«, sagte Aylin und warf ihren Hut auf den Tisch. Aus Holz geschnitzt, mit Intarsien aus Onyx. Ein Vermögen wert. Vielleicht genug, um für die Bestechungen zu zahlen, die wir für die Überfahrt zum Festland brauchten, wenn wir flohen. Mit der ausgesetzten Belohnung war eine Flucht noch schwieriger geworden.


  Aber wovor fliehst du?


  »Soldaten schlagen sie an«, fügte Danello hinzu. »Viele Leute sind darüber nicht glücklich. Wir haben gesehen, wie einer der Händler den Steckbrief direkt vor den Soldaten runtergerissen hat. Er hat dich eine Heldin genannt.«


  Heldin und Mörderin, alles am selben Tag.


  »Sie haben das Bild wieder angenagelt, und er hat es wieder abgerissen.« Danello schüttelte den Kopf. »Du hättest ihn sehen sollen.«


  »Und dann haben sie ihn zusammengeschlagen, und wir sind schleunigst abgehauen«, sagte Aylin.


  Menschen, die ich nicht einmal kannte, wurden verletzt, weil sie mich verteidigten. Eine schöne Heldin. Ganz gleich, was ich tat, irgendjemand musste leiden.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Danello.


  Überhaupt nicht. »Damit habe ich nicht gerechnet.«


  »Du hast gewusst, dass der Herzog dich sucht.«


  »Nein, das meine ich nicht. Es ist der Händler. Menschen, die sich für mich einsetzen.«


  Aylin war empört. »Du hast dreißig Heilern das Leben gerettet, hast verhindert, dass der Erhabene Gevegs Pynvium klaut und im Prinzip dem Herzog ins Auge gespuckt. Völlig logisch, dass sich Leute für dich einsetzen.«


  »Ich wäre glücklicher, wenn sie es nicht täten.« Ich hatte bereits mehr Verantwortung als Taschen dafür. Aber das konnte ich ändern. Ich musste nur alle von Geveg fort in Sicherheit bringen. Ich wollte nichts mehr, als bei ihnen zu stehen und zu kämpfen. Wie Mama. Wie Papa. Wie Großmama.


  »Du bist jetzt eine Heldin. Gewöhn dich ruhig daran.«


  Ich betrachtete das Bild erneut. Oder eine Mörderin, das hing davon ab, wen man fragte.


  Heftiges Klopfen an der Vordertür.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte Danello leise.


  »Soldaten, die uns festnehmen wollen?«, meinte ich scherzend, aber es klang nicht lustig. Danello tätschelte meine Hand und bedeutete mir zu bleiben. Ich stellte mich mit Aylin hinter einen Türstock, während er aus dem Fenster spähte.


  »Es ist das Weib, das die Miete kassiert«, flüsterte er.


  Mein Magen verkrampfte sich. Wir hatten vorige Woche für den gesamten Monat bezahlt.


  »Vielleicht geht sie wieder«, sagte ich.


  Erneutes, lautes Klopfen widersprach.


  Danello streckte beide Hände aus. »Was soll ich machen?«


  Noch mehr Klopfen. Wenn das Weib so weitermachte, würde sie Aufmerksamkeit erregen. Soek kam mit einem tropfenden Löffel aus der Küche. Er hielt ihn wie eine Waffe und mit gutem Grund. Er war auch mit Tali in dem Turmzimmer gewesen.


  »Ich weiß, dass ihr da drin seid«, rief die Frau. »Es wäre besser, wenn ihr mit mir redet.«


  O heilige Saea, das brauchte ich heute wirklich wie ein Loch im Kopf.


  »Macht auf«, sagte ich und trat in die Halle.


  Sie wartete nicht, bis sie hereingebeten wurde, sondern marschierte an Danello vorbei direkt zu mir. »Miete ist fällig.«


  »Wir haben schon bezahlt.«


  »Sie ist wieder fällig. Und sie ist jetzt höher.«


  Ich verschränkte die Arme und unterdrückte einen Schrei der Frustration. Eine Hand voll Juwelen hatte sie überzeugt, dass Aylin, Tali und ich Zertaniks Töchter waren. Sie hatte die Miete verdoppelt, wahrscheinlich wollte sie die Hälfte in die eigene Tasche stecken, ließ uns aber bleiben. Wenn sie wollte, konnte sie uns rausschmeißen, und wir hatten keinen Ort, an den wir hätten gehen können. »Wie viel?«


  Sie grinste und reichte mir einen Steckbrief. »Fünftausend Oppa.«


  ZWEITES KAPITEL


  Ich wusste nicht, ob ich zittern oder schreien sollte.


  »Wie kannst du sie verraten?«, fuhr Danello sie wütend an. »Sie ist Gevegerin, genau wie du.«


  »Jetzt hört mal zu! Ich hätte zum Generalgouverneur gehen und von ihm die Belohnung kassieren können. Das habe ich aber nicht getan. Andererseits kann ich mir aber die fünftausend Oppa nicht entgehen lassen.« Mit gierig glitzernden Augen schaute sie sich im Stadthaus um. »Euch gehört ohnehin nichts von alledem. So, was schert es euch, wenn ich etwas abbekomme? Wir machen alle Gewinn.«


  Nicht, wenn sie so viel mitnahm, dass es in den Läden in den Seitengassen Aufmerksamkeit erregte. Sie waren die einzigen Plätze, wo man gestohlene Ware verkaufen konnte. Die Soldaten waren bestochen, um ein Auge zuzudrücken. Wenn aber zu viele teure Sachen auf dem Markt auftauchten, fiel das auf, und sie mussten es melden. Wenn sie nicht allzu raffgierig war, konnten wir auch profitieren. Sie brauchte uns, um dem Baseeri-Eigentümer gegenüber als Mieter aufzutreten. Sobald er entdeckte, dass Zertanik tot war, würde er alles im Haus für sich in Besitz nehmen. Dann bekam die Frau nichts, nicht einmal das Kopfgeld für mich, weil wir fliehen müssten.


  ich schaute Danello an. Er hatte ein rotes Gesicht und schüttelte in ihrem Rücken den Kopf.


  »Kann ich dir etwas aus Teak aus Verlatta anbieten?«, fragte ich und deutete auf die Einrichtung im Wohnzimmer. Wenn sie unbedingt Geld haben wollte, sollte sie das Zeug doch selbst wegschleppen.


  »Nein, ich glaube, diese blauen Kristallkaraffen entsprechen eher meinem Stil. Und vielleicht diese Statuetten?«


  Sie lief an mir vorbei und strich mit den Fingern über die Figuren der Sieben Schwestern aus Goldstein. »Das dürfte reichen.«


  Und mehr als reichen!


  »Bitte, alles dein!«


  »Eine Menge, für eine Person zu tragen.«


  Ich biss die Zähne zusammen. »Ich bin sicher, wir finden ein Bündel, in dem du alles wegtragen kannst. Aylin? Könntest du oben mal nachsehen?«


  Aylin schlug mit der Hand aufs Treppengeländer und murmelte etwas über einen Sack, der groß genug war, um einen Kopf hineinzustecken. Dann verschwand sie.


  Das Weib schürzte die Lippen und blickte sich im Raum um. »Jetzt leben hier mehr als ihr drei.«


  Ich verschränkte die Arme. »Wir haben Gäste zum Abendessen.«


  »Naja, ich würde sagen, schon etwas länger als nur zum Abendessen.« Sie beugte sich vor und schaute die Treppe hinauf. Die Löser flohen in ihre Zimmer. »Was macht ihr alle eigentlich hier?«


  »Wir versuchen zu überleben, genau wie du.«


  Sie nickte gedankenverloren. »Schönes Haus. Ich wünschte, ich könnte selbst hier wohnen, aber der Baseeri-Mistkerl, dem es gehört, würde misstrauisch werden, und dann wären all diese hübschen Sachen im Eimer, oder?«


  Ich zeigte keine Regung. Sie musterte prüfend den Raum, die Wände. Ich malte mir aus, wie sie die Oppa addierte. Die Nachbarn würden auch misstrauisch werden, wenn sie sahen, dass sie eine Beuteladung nach der anderen herausschleppte. Wie Großmama zu sagen pflegte: Reichtum kann die Weisen schwach machen. Und ich bezweifelte, dass das Weib, das die Miete kassierte, von Haus aus besonders weise war. Sie konnte alles ruinieren.


  Aylin stapfte die Treppen herunter und warf ihr einen schweren Leinensack zu. »Da müsste alles reingehen.«


  »Nichts zum Einwickeln?« Sie runzelte die Stirn. »Was ist, wenn etwas abplatzt?«


  »Bei Goldstein platzt nichts ab. Deshalb ist er so wertvoll.«


  Ihre Augen leuchteten auf. O ihr Heiligen, hatte sie überhaupt eine Ahnung von dem Wert der Dinge, die sie mitnahm?


  »Wirklich? Noch was aus …«


  »Wir haben jetzt doch alles bezahlt, oder?«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. Ich gab mir Mühe, bedrohlich zu schauen, aber darin bin ich noch nie gut gewesen. Danello gelang das besser und Aylin konnte so Furcht einflößend wie ein Krokodil schauen, wenn sie wollte.


  »Naja«, sagte sie langsam und schaute wieder auf die Kristallkaraffen. »Nur um sicher zu sein, könntet ihr ja überlegen, schon die Miete für den nächsten Monat zu zahlen.«


  »Ich glaube, die haben wir bereits gezahlt«, erklärte Tali von der Treppe aus. Alle standen hinter ihr – alle Löser, sogar Danellos Familie. Sein Vater wirkte sehr beeindruckend, als er böse auf uns herabschaute.


  »Vielleicht sogar drei Monate«, sagte er. Die Frau hätte eine Närrin sein müssen, die Drohung in seinem Ton nicht zu hören. Das Problem war, dass sie uns sofort zurückdrohen konnte, und dass ihre Drohungen weitaus mehr Zähne hatten.


  Das wusste sie genau. Sie verzog spöttisch die Lippen, warf noch einen Blick nach oben und verstaute ihren Schatz im Sack. »Ach, ich glaube, dann seid ihr längst weg und für mich ist nichts mehr übrig. Warum sollte ich nicht jetzt alles mitnehmen, was ich kann?«


  »Weil es jemand auffallen wird«, sagte ich. »Und wenn wir fliehen müssen, werden wir dafür sorgen, dass der Eigentümer erfährt, dass Zertanik ausgezogen ist.«


  Sie funkelte mich empört an und band den Sack zu.


  Ich lächelte. »Warum kommst du nicht nächste Woche mal wieder? Ein wöchentlicher Besuch ist für uns alle sicherer.«


  Sie zögerte, musterte mich und überlegte wohl, ob meine Betonung auf Sicherheit eine Drohung sein sollte. Wenn sie dem Steckbrief glaubte, war ich eine Mörderin.


  »Na, gut.«


  Danello riss die Tür auf. Sie zuckte zusammen, erholte sich aber schnell und grinste wieder höhnisch.


  »Nächste Woche ist für mich auch viel besser.«


  Dann schlurfte sie hinaus, und Danello knallte die Tür hinter ihr zu.


  »Das ist nicht richtig!«, sagte er, als ich mich auf die Treppe niederließ. »Sie kann doch nicht einfach reinkommen und …«


  »Doch, sie kann.« Ich wusste aber, wie er sich fühlte. Besonders, seit ich gesehen hatte, wie die Baseeri das Gleiche meinem Elternhaus angetan hatten. Aber sie hatten alles genommen. O Heilige! Es war nicht fair.


  »Es wäre besser, wenn wir jetzt alles verkaufen, was wir können«, sagte Tali und klang genau wie Mama. Wir hatten sie eine Menge derartige Dinge sagen hören, ehe der Krieg begann. Es wäre sinnvoll, Essensvorräte anzulegen. Ohne Fassung verkaufen sich Juwelen leichter. Ihr seid bei der Gilde sicherer als bei Großmama. »Sie war nie oben, deshalb kann sie nichts nehmen, was sie nicht kennt.«


  »Wir müssen uns auch nach einem neuen Zuhause umschauen«, meinte Aylin.


  »Wer vermietet uns schon etwas?«, sagte Danello ziemlich laut. »Und wie sollen wir ein Haus finden, in dem wir alle Platz haben?«


  Die Chancen standen gegen uns. »Vielleicht ist es an der Zeit, Geveg zu verlassen.«


  Schockiertes Schweigen. Aber keiner konnte etwas gegen diese Idee einwenden. Im Stadthaus steckte eine Menge Geld. Genug, um einen Fischer zu bestechen, uns von der Insel fortzubringen, ganz gleich, wie verführerisch das Kopfgeld war.


  »Wir könnten auf die Marschhöfe gehen«, sagte Danello. »Braucht dein Freund nicht Hilfe, Da?«


  Sein Vater nickte. »Braucht er. Er kann den Hof nur mit Mühe halten. Geld und zusätzliche Arbeitskräfte würden ihm helfen, den Hof zu halten, und uns auch.«


  Dem Herzog waren Schmerzlöser und Pynvium wichtig, nicht Süßkartoffeln und Zucker. Ich hatte noch nie auf einem Bauernhof gearbeitet, aber es klang gut. Ehrliche Arbeit, frisches Essen, offene Felder mit vielen Orten, zu denen man fliehen und sich verstecken konnte, wenn nötig. Die Soldaten würden auch kaum auf den Marschhöfen nach uns suchen. Mama brachte früher alle paar Monate Heiler dorthin, da die Bauern keine eigenen hatte, und sie brauchte immer mindestens eine Woche, um alle zu besuchen.


  »Solltest du ihn nicht zuerst fragen?«, sagte ich. »Mit fünfzehn Leuten unvermittelt vor der Tür zu stehen, ist vielleicht eine etwas zu große Überraschung.« Ich wollte außerdem das Stadthaus nicht aufgeben, bis wir wussten, dass wir eine andere Zuflucht hatten.


  »Vielleicht keine schlechte Idee. Ich habe nicht mehr mit ihm geredet, seit wir uns versteckt halten. Vielleicht hat er inzwischen den Hof verloren.«


  »Wie schnell kannst du hingehen und zurückkommen?« Wir brauchten Zeit, um das Stadthaus zu durchsuchen und so viele Wertsachen wie möglich mitzunehmen.


  »Zwei Tage oder so. Es ist nicht weit von den Marschdocks.«


  Danellos kleine Schwester, Halima, rannte zu ihm und umarmte ihn.


  »Ich bin nicht lange weg, keine Bange«, sagte der Vater, dann schaute er Danello an. »Schaffst du es, auf alle aufzupassen?« Etwas in seiner Stimme verriet mir, dass er mehr als nur die Familie meinte.


  Danello nickte. »Ich behalte alle im Auge.«


  »Sorg für ihre Sicherheit. Morgen Abend bin ich wieder da.«


  »Sei vorsichtig, Da.«


  »Bin ich.« Er klang stark, aber mir entging die Sorge in seinen Augen nicht.


  Bahari funkelte mich an, als würde ich absichtlich seinen Vater fortschicken. Jovan nickte stoisch wie immer, und Halima hatte einfach Angst. Danellos Vater umarmte seine Familie noch einmal und schlüpfte aus der Tür.


  »Was ist mit den Schmerzlösern?«, fragte Tali nach einer Minute.


  »Sie kommen mit uns.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine diejenigen, die wir noch nicht gefunden haben. Da draußen sind noch Dutzende.«


  »Tali, ich kann nicht alle retten.«


  »Ich weiß, aber …«


  »Wenn wir hier bleiben, riskieren wir, dass alle anderen erwischt werden.«


  »Vielleicht können wir draußen verbreiten lassen, dass wir weggehen, damit uns noch mehr finden können?«


  »Außer den Lösern werden es noch andere erfahren. Die Soldaten suchen jetzt gezielt nach mir.«


  Sie seufzte und nickte. »Ich hatte nur gehofft, noch ein paar Freunde zu finden, die mir fehlen.«


  »Ich auch. Vielleicht finden wir ja noch einige, ehe wir weg müssen«, sagte ich zu der Gruppe, die sich auf der Treppe versammelt hatte. »So, und jetzt geht alle in eure Zimmer und sucht nach Wertsachen. Klein ist besser, weil wir alles tragen müssen. Aber wenn man es verkaufen kann, sackt es ein.«


  »Wer soll’s verkaufen?«, fragte einer der weniger vertrauenswürdigen Löser, die wir gefunden hatten. Aber ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Wächter der Gilde waren mitten in der Nacht in sein Zuhause eingedrungen und hatten nach ihm gesucht. Er war nur mit knapper Not entkommen.


  »Ein paar von uns gehen gleich morgen früh auf den Markt. Wenn mehrere von uns bei den Händlern auftauchen, ist es nicht so auffällig, dass wir einen Haufen Sachen auf ein Mal verkaufen wollen, und dann senken sie nicht gleich die Preise. Danach teilen wir die Oppa auf, damit jeder von uns genügend hat, falls wir getrennt werden.«


  Das schien alle glücklich zu machen.


  »Ein Freund, der Boote repariert, hat uns geholfen, Menschen von der Insel zu schmuggeln. Für gewöhnlich arbeitet er mit mehreren Booten gleichzeitig. Daher hat er bestimmt genug Platz, um uns alle ans Festland zu bringen.« Es war riskant, wieder Barnikoff zu nehmen, denn die Chancen standen gut, dass er beobachtet wurde, aber wir konnten ihm trauen. Er hatte ein gutes Herz und keine Liebe für den Herzog. »Mit ein bisschen Glück können wir morgen Nacht losfahren, sobald Danellos Vater zurückkommt.«


  Wohl eher mit sehr viel Glück! Es würde nicht im Mindesten so leicht sein, die Insel zu verlassen, wie ich es geschildert hatte. Aber die anderen sollten sich nicht noch mehr Sorgen machen.


  »Was ist, wenn dieser Bauer uns nicht bei sich haben will?«, fragte ein anderer Löser.


  »Dann finden wir einen anderen Hof. Aber darüber wollen wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sobald wir aus der Stadt raus sind, haben wir mehr als genug Zeit, uns zu überlegen, wohin wir gehen, ohne dass die Soldaten uns in den Nacken pusten.«


  Aylin blickte mich mehrmals verstohlen an. Sie hatte bestimmt eine Menge eigener Fragen, sobald sie mich allein erwischte. Was zweifellos auch für Tali galt.


  Aber die anderen? Einige schauten zweifelnd drein bei diesem Plan, und ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie ihren Anteil am Geld genommen hätten und weggerannt wären. Und bei allen Heiligen, ein paar weniger Menschen, um die ich mir Sorgen machen musste, wären mir durchaus recht gewesen.


  Aber was, wenn wir nirgends willkommen sind? Flüchtlinge der Belagerung Verlattas durch den Herzog konnten nicht einfach in die Stadt Geveg fliehen. Also könnten sie die Bauernhöfe des Umlands überflutet haben. Vielleicht würden wir dort ankommen und feststellen müssen, dass kein Platz für uns war.


  Oder noch schlimmer. Wir würden herausfinden, dass der Herzog sich doch für Süßkartoffeln interessierte und es keinen Ort gab, zu dem wir fliehen konnten.


  »Können wir auch etwas davon für uns behalten?«, fragte Tali, als wir die Schubladen in Zertaniks Arbeitszimmer durchstöberten. Sie ließ eine Kette aus rosenfarbenen Perlen von den Fingern baumeln.


  »Wir müssen so viel verkaufen, wie wir können. Wir wissen nicht, wen wir bestechen müssen oder wie lang es dauert, ehe wir Arbeit finden, nachdem wir einen Platz zum Leben gefunden haben.«


  »Was ist, wenn wir keinen Platz finden?«


  »Wir werden. Gib mir bitte das Messer. Diese Schublade ist verschlossen.«


  Tali streifte die Kette über den Kopf und gab mir das Messer. »Die Hälfte der Schubladen und Schränke in diesem Haus sind verschlossen. Zertanik hat den Menschen wirklich nicht getraut, richtig?«


  Ich stemmte das Messer ins Schloss. »Er war selbst ein Dieb.«


  »Ja, das erklärt so Einiges.«


  Das Schloss ging auf, und ich zog die Schublade auf. Auf dem Boden lag ein Stapel Papiere, alle fein säuberlich beschrieben. Wie Papa zu schreiben pflegte.


  Das sind komische Briefe, Papa. Was tun die?


  Sie helfen mir, dem Pynvium beizubringen, Schmerzen zu halten, Nya-Schätzchen.


  Pynvium redet mit dir?


  Nein, aber es hört zu.


  »Nya?« Tali berührte meinen Arm, und ich ließ die Seiten sinken. Sie flatterten auf den Teppich. »Was ist denn los?«


  »Nichts. Es ist … nichts.« Ich griff nach den Seiten, ehe sie diese sah, aber sie hob eine schnell auf.


  »Papa hat so geschrieben.«


  »Ich weiß.«


  »Zauberzeichen.«


  Es überraschte mich, dass sie sich daran erinnerte. Sie war sieben, als er starb, und im Jahr davor hatte er nur wenig Magie betrieben. Wie alle in Geveg war er damit beschäftigt gewesen, in einem verlorenen Krieg zu kämpfen.


  Sie starrte auf die Seiten. Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie weg. »Sind die etwas wert?«


  »Ich weiß nicht. Schätze, das hängt vom Zauber ab.«


  »Sie sind so leicht zu tragen. Wir sollten versuchen, sie zu verkaufen.« Sie sammelte die Papiere vom Boden auf und glättete sie. »Gibt es noch mehr?«


  »Ich habe nicht geschaut.«


  Sie wühlte in der Schublade und zog eine dünne Pynviumplatte heraus, so groß wie ein Buch. In das Metall waren Zeichen eingraviert, eine ebenso fein säuberliche Handschrift wie die auf den Papieren. Mir lief es eiskalt über den Rücken.


  »Ooo, wie hübsch.« Sie fuhr mit den Fingern über die Zeichen. »Das ist viel wert, allein schon für das Pynvium. Sieh mal, wie blau das Metall ist. Es muss rein sein.« Sie reichte mir die Platte.


  Ich wich zurück. »Schon gut.«


  »Was ist los?« Sie blickte mich komisch an, dann das Pynvium. »Es beißt nicht.«


  »Ich …« Ich wollte es nicht berühren. Wollte nicht einmal im selben Raum damit sein, aber ich konnte nicht sagen, weshalb. »Leg es zurück.«


  »Zurück? Hast du eine Ahnung, wie viel das wert ist?«


  Bei der bestehenden Knappheit an Pynvium war es wohl mehr wert als alles andere im Haus. Trotzdem wollte ich es nicht in meiner Nähe haben. »Aber es ist … falsch.«


  Tali schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. So wie ich fühlte, mochte das stimmen. »Gut, jetzt ist es weg«, sagte sie, legte es in die Schublade und schloss sie.


  Trotzdem vermochte ich es zu fühlen, obwohl ich nie im Leben imstande gewesen war, Pynvium zu fühlen. Ich hatte ja nicht einmal das hier gefühlt, bis ich es gesehen hatte. Ich fühlte nicht, was Tali beschrieben hatte, als sie versucht hatte, mir beizubringen, Schmerzen in Pynvium zu schieben, wie ein echter Heiler. Kein Ruf, kein Summen, nur ein leichtes Flattern am Boden meines Magens.


  Es konnte auch nicht meine Fähigkeit zu schiften sein. Schmerzen von einem Menschen zu einem anderen zu schieben, hatte nichts mit diesen Zeichen zu tun. Aber irgendwas war todsicher nicht in Ordnung.


  »Ich gehe und untersuche die Bibliothek«, sagte ich und sprang auf die Beine.


  »Nya!«


  Ich ignorierte sie. Ich wollte nur weg aus diesem Raum, weg von dem Pynvium. Ich schloss die Tür zur Bibliothek und ließ mich in einen Sessel sinken, der groß genug für Tali und mich war. Das Zittern ließ nach, aber mein Unwohlsein blieb.


  Was stimmte nicht mit diesem Pynvium? Noch nie hatte ich so in seiner Gegenwart empfunden.


  Eine Truhe mit eingeschnitzten Zauberglyphen und einem blauen Band um die Klappe. Männer vom Pynvium-Konsortium hatten sie gebracht, und Papa hatte sie angebrüllt. »Ihr habt das hierher gebracht? In mein Heim? Ihr habt ja keine Ahnung, was es bewirkt!«


  Nie zuvor hatte ich gesehen, dass Papa vor Geheimzeichen Angst hatte. Hatten sie ihn auch gequält? Ich hatte mich versteckt, weil ich bei dem Gebrüll Angst hatte und weil mein Bauch sich so komisch fühlte, nachdem ich die Truhe gesehen hatte. Großmama hatte mich im Schrank gefunden und mich ins Bett gebracht. Sie wiegte mich und sang Schlaflieder, bis ich eingeschlafen war.


  »Nya, bist du da drin?« Die Tür ging auf, und Aylin steckte den Kopf herein.


  »Ja, ich bin hier.«


  Sie überflog die Bücher, die in den Regalen standen, nahm diesmal aber keines heraus. Ziemlich viele Bücher fehlten, demnach hatte sie genug zu lesen, zumindest für eine Zeitlang. »Wir haben einen ziemlich hohen Berg mit Schätzen unten zusammengetragen. Ich habe alles auf den Esstisch legen lassen.«


  »Danke.«


  »Alles in Ordnung? Du siehst aus, als ob dir nicht gut ist.«


  »Alles bestens.« Ich stand auf und legte die Handflächen über den Bauch. »Ich glaube, Soeks Fischsuppe mag mich nicht besonders, aber das geht vorbei.«


  Sie nickte und durchsuchte eine Schreibtischschublade. »Willst du alles durchsehen oder soll ich?«


  »Du kannst das machen. Du hast ein besseres Auge dafür, was sich gut verkauft.«


  »Kaufmannstochter.« Sie grinste, war aber gleich darauf wieder traurig. Das war immer so, wenn sie über ihre Mutter sprach. Nicht, dass Aylin überhaupt viel geredet hätte. Keiner von uns sprach über unsere Familien. »Übrigens, ich glaube nicht, dass alle abgeben, was sie finden. Ich habe Kneg erwischt, wie er einen Goldrahmen in seine Tasche steckte.«


  »Schon in Ordnung. Wir haben mehr als genug und ich mache ihnen keinen Vorwurf, wenn sie ein bisschen mehr haben wollen. Würdest du nicht auch etwas stibitzen?«


  »Wer sagt, dass ich das nicht habe?« Sie streckte mir die Zunge raus und wirbelte zur Tür. »Ich sortiere die Schätze nach Wert. Wir verpacken sie und bewahren sie in deinem Zimmer über Nacht auf.«


  »Klingt gut.«


  Aylin schloss die Tür hinter sich. Ich seufzte und machte mich daran, die Schubladen und Regale durchzusehen. Aber dort gab es außer Büchern nicht viel. Ein paar Kerzenhalter könnten einen guten Preis einbringen, eine Vase, die wie Wasserkristall aussah, aber ansonsten …


  Mein Magen verkrampfte sich, genau wie im Arbeitszimmer. Meine Hand wurde vor einem Bücherregal steif und fiel nach unten. Noch mehr Pynvium mit Zauberzeichen? Aber nicht nur in einer Schublade eingeschlossen. Dieses steckte hinter Büchern.


  Warum eines einschließen und das andere verstecken?


  Ich holte tief Luft und riss ein Buch heraus. Dann noch eins, dann ein drittes. Bis das Fach leer war und nur ein kleines Kästchen dastand. Kein blaues Band, den Heiligen sei Dank, nur ein schlichtes eisernes Kästchen mit einem Schloss daran.


  Wieder verkrampfte sich mein Magen.


  Mach’s einfach auf!


  Meine Hand bewegte sich nicht.


  Nimm es!


  Ich schob die Bücher zurück ins Regal und rannte aus dem Raum.


  DRITTES KAPITEL


  Der Flohmarkt war keineswegs einer meiner Lieblingsplätze. Nicht nur, weil ich zuvor nie etwas besessen hatte, das ich hätte verkaufen können. Dort waren alle Diebe – gestohlene Ware wurde gekauft und verkauft. Außerdem suchte man dort nach gestohlenen Sachen. Man musste die Taschen und die Zunge hüten. Machte man einen Fehler, wurde man unweigerlich beklaut.


  Wir entschieden, dass sechs von uns gehen sollten: Ich, Danello, Aylin, Tali, Soek und Jovan. Mehr würden wahrscheinlich Aufmerksamkeit erregen, weniger konnten nicht genug tragen oder verkaufen, um uns ein Weilchen über Wasser zu halten. Wir wollten paarweise verkaufen, um Rückendeckung zu haben.


  »Weiß jeder, wie viel er herausschlagen soll?«, fragte ich einen Blick vom Markt entfernt. Aylin hatte gute Arbeit geleistet, als sie den Wert unserer Bündel eingeschätzt hatte. Wahrscheinlich würden wir nicht die gesamte Summe bekommen, aber je näher wir drankämen, desto besser wäre es.


  »Ich weiß es genau.« Jovan machte schon sein Pokergesicht. Gestern Abend hatte er uns alle überrascht, als wir ausprobierten, wer am besten lügen konnte. Tali war längst nicht so gut, aber sie hatte eine listige Art, einen dazu zu bringen, ihr zu geben, worum sie bat. Sie nannte es ihr »Hungriges-Welpen-Gesicht« und meinte, sie habe damit viele zusätzliche Nachtische in der Gilde ergattert.


  Das glaubte ich ihr. Und ich musste mich daran erinnern, wenn sie mir nächstes Mal irgendetwas aufschwatzen oder ausreden wollte.


  »Wir gehen getrennt. Schaut euch nicht an, und sobald ihr die Sachen verkauft habt, treffen wir uns hier wieder.«


  Aylin runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nicht hier. Sollte uns nach dem Verkauf irgendwer folgen, könnte er uns hier erwischen.« Sie blickte umher und deutete auf die Bäckerei. »Das ist besser. Kauft etwas und trödelt ein bisschen rum.«


  »Und wenn ihr Soldaten seht«, fügte ich hinzu, »dann macht euch aus dem Staub; aber gehen, nicht rennen!«


  »Kapiert! Los, gehen wir!«, sagte Soek. Er und Tali sollten Danello und mir folgen, Aylin und Jovan als letzte.


  Danello nahm meine Hand und wir marschierten den letzten Block zum Flohmarkt, ständig nach Soldaten und Dieben Ausschau haltend. Der Markt wechselte den Ort, aber man fand ihn immer im ärmsten Teil von Geveg. Er unterschied sich nicht sehr von den regulären Märkten, aber hier bot niemand seine Waren zur Schau, und alle wickelten die Geschäfte flüsternd ab. Heute fand er gleich in der Nähe der Docks statt.


  Unser Bündel war voll Silberzeug und Metallarbeiten. Deshalb gingen wir zu einer Bude, an der ein Schild mit Hammer und Esse hing.


  »Was kann ich für euch tun?«, fragte die Händlerin. Sie lächelte, aber ihr Blick wog das Bündel, als könne sie den Wert durch Augenschein bestimmen.


  »Meine Tante hat mir Silber vererbt, und es ist so hässlich.« Ich zog einige Stücke heraus. »Ich möchte das verkaufen und mir selbst was Hübsches kaufen.«


  Die Händlerin nahm einen Kerzenhalter und drehte ihn hin und her. Dabei runzelte sie die Stirn, als sei der Halter nicht aus reinem Silber, was er war, wie wir wussten. »Der ist wirklich scheußlich!«


  »Da solltest du erst die Gabeln sehen.«


  »Ihr habt ein vollständiges Besteck? Ich kenne eine Frau, die ihrer Schwiegermutter ein scheußliches Geschenk machen will.«


  Ich holte den Teakholzkasten aus Verlatta heraus. Ihre Augen weiteten sich geringfügig.


  »Das Kästchen ist nicht übel.«


  Es war alles andere als nicht übel. Das Holz glänzte, die Maserung war dunkel und wunderschön.


  Aylin und Jovan gingen an uns vorbei zu einem Juwelier. Aylin hatte uns gestern Abend verblüfft, als sie uns die tieftraurige Geschichte erzählte, wie ihr Geliebter bei einem Fährunglück ums Leben gekommen war und sie mutterseelenallein zurückgelassen hatte. Deshalb müsse sie jetzt alle seine Geschenke verkaufen. Und wie ihre Herrin ihr ein paar Kleinigkeiten geschenkt hätte, um ihr durch diese Tragödie zu helfen. Sie klang genau wie eine Zofe, die ein paar Stücke aus dem Schmuckkasten ihrer Herrin stibitzt hatte.


  Die Händlerin fuhr mit den Fingern über den Holzdeckel und öffnete den Kasten. Das Silber glänzte in ordentlichen Reihen. »Ich gebe euch zweihundert für alles.«


  »Allein die Kerzenleuchter sind so viel wert.«


  Einen Herzschlag lang verzog sie die Mundwinkel. »Ich würde sagen, eher einhundert.«


  Ich zuckte mit den Schultern und tat uninteressiert. Es war schwierig, innen ruhig zu bleiben. Zweihundert Oppa war mehr Geld, als ich je auf einem Haufen gesehen hatte.


  »Sagt dein Junge auch mal ein Wort?«


  »Nur wenn jemand versucht, Fische aus unserem Netz zu stehlen.« Danello verschränkte die muskulösen Arme und warf ihr einen finsteren Blick zu.


  Einen Moment lang glaubte ich, ein Lächeln zu sehen. »Was für ein Glück für dich, Mädel. Mal sehen, wahrscheinlich kann ich …« Sie musterte die Stücke langsam. Kein Zweifel. Sie überlegte krampfhaft, wie sie uns ungestraft übers Ohr hauen könnte.


  »Aber das ist Goldstein!« ertönte eine vertraute Stimme. »Das muss doch viel mehr wert sein.«


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf die nächsten Buden. Mir blieb fast die Luft weg. Das Weib, das die Miete kassierte, stritt mit einem Händler und schwenkte eine Statue vor seinem Gesicht. Ich zwang mich wegzuschauen und hoffte, sie sei zu beschäftigt, um uns zu bemerken.


  »Dreihundert«, erklärte die Händlerin schließlich.


  »Sie sind wenigstens sechs wert.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt sie ja jederzeit dem Silberschmied verkaufen.« Aber sie nahm die Hände nicht von dem Kasten.


  »Dieser Baseeri-Ratte das Silber meiner Tante geben?« Ich spuckte auf den Boden. »Nie und nimmer.«


  Die Frau, die die Miete kassierte, blickte in meine Richtung und dann auf das Silber auf dem Tisch. Ihre Augen verengten sich, als würde ich ihr Eigentum verkaufen.


  Hinter ihr verließen Tali und Soek den Kunsthändler. Tali grinste, sobald sie dem Mann den Rücken zudrehte. Demnach hatten sie gut abgeschnitten. Aylin und Jovan waren noch beim Juwelier, aber die Edelsteine wurden wieder eingepackt. Offenbar waren sie kurz vor dem Abschluss des Handels.


  »Wie wär’s mit fünf?«, fragte ich.


  »Bei dem Preis raubt ihr mich glatt aus.«


  Jetzt stapfte die Frau herüber, die unsere Miete kassierte. Danello versperrte ihr den Weg und hielt sie auf einen Schritt Abstand.


  »Was machst du?«, fragte sie und deutete auf mich. »Was verkaufst du? Sind deine kleinen Freunde auch hier?« Sie wirbelte herum. »Da ist einer! Wo sind die anderen?«


  Unsere Händlerin runzelte die Stirn und nahm die Hände vom Besteckkasten. »Vielleicht ist jetzt nicht die beste Zeit.«


  »Jetzt ist hervorragend«, widersprach ich schnell. »Kein Grund, sich Sorge zu machen.«


  Danello hielt die Frau an den Armen, aber sie hielt nicht den Mund. »Ich hätte euch melden können, aber ich habe es nicht getan. Ihr schuldet mir etwas!«


  Mein Magen verkrampfte sich. »Sollen wir die Differenz teilen und vier sagen?«


  Jetzt schenkte die Händlerin unserer Frau ihre Aufmerksamkeit, die Stirn gerunzelt, als dächte sie angestrengt nach. Dann schaute sie mich an.


  Bitte, heilige Saea, lass, dass sie mich nicht erkennt!


  Aylin hatte meine Locken aufgeplustert, sodass mein Kopf größer als auf dem Steckbrief aussah. Außerdem hatte sie meine Augen schwarz umrandet und die Wangen gepudert, damit ich älter wirkte.


  »Kenn ich dich nicht?«


  »Nein.«


  »Das gehört alles mir!« Die Mietenkassiererin stürzte an Danello vorbei und griff nach dem Silber.


  »Nein, stimmt nicht!« Ich entriss ihr den Kasten noch rechtzeitig, aber die Händlerin machte einen Rückzieher. Auf ihrem rundlichen Gesicht sah ich Angst. Inzwischen hatte sich eine Menge um uns geschart. Etliche schauten gelangweilt zu, andere warteten wohl darauf, dass wir uns prügelten und dabei etwas fallen ließen.


  »Versuch nicht mich zu bescheißen, Schifterin, sonst wird dir das leid tun.«


  Ich schluckte. Die Händlerin stand mit offenem Mund da.


  »Du bist das Mädchen vom Steckbrief!«


  »Das Geschäft ist geplatzt!« Ich warf den Besteckkasten in die Luft. Danello stieß das Weib, das unsere Miete kassierte, in die Menge. Sie stürzte und riss dabei ein paar Leute mit. Geld und Silber fielen auf die Straße. Freuden- und Schmerzensschreie ertönten. Um mich schien sich niemand mehr zu kümmern.


  Ich ging in Richtung Bäckerei, langsam. Ich rannte nicht. Soldaten patrouillierten auf diesen Straßen. Die Händler bezahlten sie, damit sie am Flohmarkt vorbeigingen, aber sie konnten ohne weiteres jeden aufhalten, der fortrannte. »Werden wir verfolgt?«


  »Ich glaube nicht. Die Händlerin würde ihre Bude nicht ohne Aufsicht lassen, und ich glaube, die anderen haben nicht gehört, wie das widerliche Weib dich eine Schifterin nannte.«


  Ich konnte nur hoffen.


  Wir erreichten eine Veranda und hockten uns hinters Geländer. Die Bäckerei lag gegenüber, aber ich wagte nicht hineinzugehen, falls man uns doch verfolgte.


  »Warte. Jemand ist gerade aus der Gasse vom Markt gekommen«, sagte Danello. »Ein Junge; neunzehn, vielleicht zwanzig. Ich glaube, er sucht nach etwas.«


  Ich wagte einen Blick übers Geländer. Danello hatte recht, aber der Junge suchte nicht nur nach etwas, er hielt gezielt nach etwas Ausschau.


  Vom Markt hörte man wütende Schreie. Eine Patrouille kam die Straße herunter. Ihre Schritte waren verhalten, als sei sie nicht sicher, ob sie sich einmischen wollte. Der Junge bückte sich und schnürte seine Sandalen fester, obwohl er keine Sandalen trug, die er hätte schnüren können.


  »Er versteckt sich vor den Soldaten«, flüsterte ich. »Wenn er mich verfolgte, täte er das nicht.«


  »Aber was sucht er dann?«


  Ich hielt den Atem an, als die Soldaten sich dem knienden Jungen näherten. Ich spürte seine Anspannung, seine Angst, sein verzweifeltes Beten, dass sie ihn nicht beachten sollten.


  Eine Frau kreischte, und die Soldaten rannten zum Markt, einige Fuß an dem Jungen vorbei. Er blieb noch eine Sekunde unten, dann sprang er auf. Er stand auf der Straße und drehte sich langsam. Sein Gesicht war leichenblass.


  »Schifterin?«, rief er leise. »Bist du irgendwo in der Nähe? Ich brauche deine Hilfe. Bitte, wir sind in Schwierigkeiten.«


  Ich wollte aufstehen, doch Danello zog mich schnell nach unten. »Das kannst du nicht riskieren.«


  »Was ist, wenn es ein Schmerzlöser ist?«


  »Was ist, wenn es eine Falle ist?«


  Ich betrachtete den Jungen noch mal. »Er ist zu verängstigt, um eine Falle zu sein.«


  »Dann lass mich hingehen. Du bleibst hier.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern sprang auf und ging hinüber. Der Junge erschrak und wich zurück. Doch dann fasste er sich, als erwarte er, von Danello angegriffen zu werden. Sie unterhielten sich eine Minute lang. Dann blickte Danello prüfend die Straße auf und ab.


  »Alles in Ordnung«, rief er.


  Ich kam aus dem Versteck.


  »Du hattest recht«, sagte Danello. »Seine Schwester sitzt in den Docks in der Falle. Die Greifer sind hinter ihr her.«


  »Du musst sie retten, bitte«, flehte der Junge. »Ich war auf dem Markt, um eine Waffe zu kaufen, damit ich gegen die Greifer kämpfen könnte. Und dann habe ich gehört, wie die Frau dich Schifterin genannt hat. Die Löser, die sich mit uns verstecken, reden dauernd über dich. Einige meinen, du kannst uns helfen.«


  Ich war noch nie zuvor einem Greifer begegnet. Wachen und Soldaten waren eine Sache, aber Greifer waren ausgebildet, die Schmerzlöser aufzuspüren. Bis jetzt hatten wir Glück gehabt und ihnen entgehen können. Ich hätte wissen müssen, dass dies Glück nicht ewig dauerte.


  »Wo ist sie?«, fragte ich entgegen meinem besseren Wissen. Aber wenn man Schwierigkeiten den Rücken zuwendete, fielen sie einen von hinten an.


  »Beim Liegeplatz Drei. Bei den Fallen.«


  Am Liegeplatz Drei gab es reihenweise Fallen: Fischfallen, Krabbenfallen, Entenfallen, wahrscheinlich auch Maus- und Rattenfallen. Der ganze Liegeplatz war ein stinkendes Labyrinth.


  »Was für Fallen?«


  Er fuhr sich mit beiden Händen durchs braune Haar. »Ich … äh … bin nicht sicher. Als wir sie gesehen haben, sind wir einfach losgelaufen.«


  Laufen! Kein Wunder, dass die Schwester die Aufmerksamkeit der Greifer auf sich gezogen hatte.


  »Ich glaube, es waren mindestens vier«, sagte er. »Vielleicht mehr.«


  Vier Greifer! Saea sei gnädig!


  »Wir brauchen Hilfe, um sie herauszuholen«, sagte ich. Danello hatte nichts geredet, aber er schaute keineswegs glücklicher drein als ich. »Folge uns.«


  Ich ging zur Bäckerei. Die anderen waren alle drin und schauten besorgt drein. Tali hatte Mangocremefüllung um den Mund herum, schien sie aber nicht zu genießen. Aylin warf mir einen O-Nya-was-hast-du-gemacht-Blick zu. »Was ist passiert?«


  »Das Weib, das die Miete kassiert, hat mich gesehen und einen Wirbel gemacht, aber wir sind entkommen. Die Schwester dieses Jungen sitzt auf den Docks in der Falle. Greifer sind hinter ihr her.«


  »Wie lautet der Plan?«, fragte Aylin.


  »Sie ist am Liegeplatz Drei. Wir teilen uns auf und suchen sie«, sagte ich.


  »Wir geben ein Signal, wenn wir sie finden«, schlug Danello vor. »Drei Möwenschreie, dann zwei; wie wir es geübt haben.«


  »Kapiert.« Tali nickte.


  »Nein«, sagte ich. »Du gehst mit Soek und Jovan ins Stadthaus.« Die drei wollten protestieren, aber ich winkte ab. »Hört zu. Das Weib erzählt bestimmt den Soldaten von mir. Das Stadthaus ist nicht mehr sicher. Ihr drei müsst alle marschbereit machen und zu Barnikoff führen.« Er würde überrascht sein, wenn sie plötzlich auftauchten, aber uns blieb keine Wahl. »Entweder sofort abhauen oder erwischt werden.«


  Tali verschränkte die Arme. »Ich verlasse dich nicht.« Tränen stiegen ihr in die Augen und sie beugte sich zu mir. »Wenn sie dich erwischen, sind wir wieder getrennt. Lieber lasse ich mich mit dir fangen, als allein zu sein.«


  Ich stellte mir vor, wie Tali allein etwas zu essen suchte und versuchte den Soldaten zu entgehen. Am Leben zu bleiben. »Na gut, aber du tust genau, was ich sage, und bleibst dicht bei mir.«


  »Das werde ich.«


  Ich wandte mich an die anderen. »Dann los!«


  Wir verließen die Bäckerei und gingen so schnell wie möglich zu den Docks. Die Sonne brannte uns schon auf die Köpfe. Aylin und ich liefen direkt ins Labyrinth, während Danello und der Junge die Wege nahmen, die außen herumführten. Kurz vor uns schrie eine Seemöwe und flog davon. Ihre weißen Federn zeichneten sich stark von dem Braun und Grün der Krabbenfallen ab, die wie Klippen um uns herum emporragten. Seemöwen erschreckten sich für gewöhnlich vor Dingen, von denen sie glaubten, sie könnten sie fressen – und in diesen Tagen waren das Menschen ebenso oft wie Krokodile. Ich ging in die Hocke, Aylin und Tali mit mir. Dann suchten wir Deckung hinter einem Trockengestell.


  Etwa dreißig Fuß hinter uns schlurften Schritte. Langsam, gleichmäßig, vorsichtig. Zu schwer für ein verängstigtes Mädchen, aber nicht schwer genug für einen Dockarbeiter. Dann noch ein paar Fußschritte. Vielleicht arbeiteten die Greifer paarweise – einer stöberte die Beute auf, und der andere fing sie ein.


  Ich gab Aylin ein Zeichen herumzuschleichen und herauszufinden, von wem diese Schritte kamen. Sie nickte und kroch an den Gestellen entlang.


  Wieder Schritte, dann …


  Polierte Stiefel und dunkle Hosen kamen in Sicht. Ein Greifer! Ich hörte ein schürfendes Geräusch, als würde eine Waffe gezogen.


  »Kommt raus! Kommt raus! Wir wissen, dass ihr da drin seid«, rief eine Frau. Ihre Stimme war kalt, aber einladend.


  Mein Herz schlug wie verrückt. Ich suchte Aylin, aber sie war nicht mehr in dem engen Gang zu sehen. Talis Augen waren groß, aber sie blieb unten und sagte nichts.


  Ich spähte zwischen den Fallen hindurch, um die Frau deutlicher zu sehen. Sie drehte einen langsamen Kreis, die Hand nach vorn ausgestreckt. Auf Zehenspitzen schlich ich von der Greiferin fort, bis ich ans Ende der Reihe kam, und versteckte mich hinter einer Hütte auf dem Dock. Wenn die Greifer weitergingen, konnte ich …


  Ein Schluchzen!


  Ich drehte mich in Richtung des Geräusches. Meine Füße waren bereit, jederzeit loszuwetzen. Die Schwester des Jungen! Sie war ungefähr so alt wie ich, aber so klein wie Tali. Sie hatte sich unter einem Tisch verkrochen, auf dem die Fische ausgenommen wurden; am Ende des Docks, ungefähr fünfzig Fuß entfernt.


  Wellen schlugen gegen die Kanalwände und zischten durch das Schilf, das entlang der Rampen wuchs, von denen aus die Boote ins Wasser gelassen oder an Land gezogen wurden. Die Greiferin stand bei der nächsten Rampe und hielt einen blauschwarzen Pynviumstab in der Hand. Viel besser als ein Schwert. Solange sie diesen gegen niemanden außer mir einsetzte.


  Ich blickte zu Tali zurück und deutete auf ein Dinghi, das an einem Pfosten lehnte.


  Sie nickte.


  Ein unechter Möwenschrei – drei Mal, ganz in der Nähe. Aylin war wahrscheinlich auf der anderen Seite der Schwester des Jungen. Ich schrie zwei Mal zurück. Die Greiferin drehte sich um, und ich rannte über den Gang zu dem Dinghi und schlüpfte darunter. Tali zwängte sich einen Atemzug später auch zu mir.


  Die Greiferin ging von der Rampe weg und verkürzte die Entfernung zwischen ihr und dem Mädchen. Hinter der Greiferin rannte Danello vorbei. Der Bruder des Mädchens musste auch da sein, obwohl ich ihn nicht sah. Ich hoffte, er würde nichts Unüberlegtes tun, um seiner Schwester zu helfen.


  Die Greiferin erstarrte, als hätte sie uns gehört.


  Ich verließ Tali und näherte mich ihr. Ich erprobte jeden Schritt, ehe ich mein Gewicht auf die ausgebleichten Planken des Docks setzte.


  Eine Bewegung unter dem Tisch fiel mir ins Auge. Die Schwester beugte sich vor, als wolle sie losrennen. Blankes Entsetzen in ihrem Gesicht. Ich schüttelte den Kopf, und sie setzte sich wieder.


  Knarz.


  Ich erstarrte. Die Greiferin wirbelte herum und hob ihre Pynviumwaffe. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Fallen und zog auch noch ein Messer aus ihrem Stiefel.


  Knarz.


  Mit schiefgelegtem Kopf folgte die Greiferin dem Geräusch, die Waffen in Bereitschaft.


  Die Schwester rang nach Luft, leise wie ein Plätschern. Ich hob die Hände und befahl ihr tonlos: Bleib! Sie nickte.


  Die Greiferin befand sich mir unmittelbar gegenüber, auf der anderen Seite der Fallen. Sie machte mit ihren glänzenden schwarzen Stiefeln einen vorsichtigen Schritt und blieb dann stehen.


  Ihre Augen verengten sich. Wieder legte sie den Kopf schief und trat näher an die Wand aus Krabbenfallen, die uns trennte.


  Hatte sie mich gespürt?


  Jeatar hatte mich davor gewarnt, ehe er Geveg verließ. »Der Herzog wird die besten Greifer einstellen, um dich aufzuspüren. Diejenigen, die einen Schmerzlöser so fühlen können, wie Löser Pynvium spüren. Die Guten können einen Löser im Vorbeigehen spüren.«


  Wenn sie uns aus dieser Entfernung gespürt hatte, dann war sie wirklich gut.


  »Komm raus! Komm raus, kleines Mädchen«, rief sie.


  Ich hielt den Atem an. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und Oberlippe. Hatte sie Angst? Wenn ja, dann konnte ich sie vielleicht überrumpeln und den anderen Zeit verschaffen herzukommen, um der Schwester Zeit zu geben, wegzulaufen.


  »Ich weiß, dass du da drin bist«, rief die Greiferin. Sie hielt eine Hand hoch, nur wenige Zoll von den Fallen entfernt, hinter denen ich mich versteckte, als könne sie mich hinter dem Holz fühlen. »Bist du das, Schifterin?«


  Ich schluckte krampfhaft. Nein, sie musste geraten haben. Sie konnte unmöglich wissen, dass ich es war.


  »Ich lasse das Mädchen in Ruhe, wenn du dich zeigst. Du bist für den Herzog ein weitaus besserer Preis als sie.«


  Wieder knarzte das Dock. Aylin oder Danello?


  »Lange kannst du mir nicht entkommen, Schifterin«, sagte die Greiferin mit ihrer irritierenden Singsangstimme.


  Vielleicht nicht, aber das bedeutete nicht, dass ich es nicht versuchen würde. »Du kannst nicht weglaufen«, fuhr sie fort. »Wir haben Wachen auf jeder Brücke jeder Insel. Soldaten sind an allen Dalben, wo Boote anlegen können. Wenn ich dich nicht bekomme, dann einer meiner Männer.« Männer? Seit wann heuerten Greifer andere an, um ihnen zu helfen?


  Durch die Löcher in den Fallen erhaschte ich noch einen Blick auf die Greiferin. Dann war sie verschwunden. »Jetzt hab ich dich.«


  VIERTES KAPITEL


  Ich rang nach Luft und wirbelte herum. Die Greiferin hielt einen Pynviumstab in der Hand. Sie machte eine Drehung aus dem Handgelenk und …


  Peng.


  Schmerz traf mich wie ein Blitz und brannte auf der Haut, wie ein Sandgebläse. Die Greiferin starrte mich an. Sie war schockiert, dass ich nicht auf dem Boden lag und vor Schmerzen schrie. Ich schätze, die Greifer hatten noch nicht alles über mich herausgefunden.


  Etwas schlug gegen die Fallen, die um mich herumstanden. Sie stürzten nach vorn über die Greiferin, wie Abfall, den man aus dem Fenster wirft.


  »Sieht so aus, als hätte ich dich!«, sagte Aylin und warf einen Armvoll Netze über sie.


  »Vyand?«, schrie ein Mann.


  »Hier …« Weiter kam sie nicht.


  Ich warf noch mehr Netze über sie und stieß drei Mal den Möwenschrei aus. Gleich darauf antworteten zwei Schreie. Die Greiferin war nur einen Moment lang still, dann fing sie an zu schreien und um sich zu schlagen.


  »Bindet sie«, befahl ich.


  Aylin half mir, sie in die Netze zu schnüren wie ein Huhn am Allerheiligentag. Die Schreie der Greiferin wurden zu wütenden Flüchen.


  Der Junge rannte zu seiner Schwester und holte sie aus ihrem Versteck. Danello tauchte hinter den Fallen auf.


  »Es kommen noch mehr Greifer in unsere Richtung.«


  Wir hielten uns bedeckt und rannten so schnell, wie wir es wagten.


  Ich wurde langsamer, als wir uns der Norddock-Brücke näherten, und suchte die belebte Straße nach den Wachen ab, die laut der Greiferin an sämtlichen Brücken standen. Dutzende von Schauerleuten und Tagelöhnern liefen zwischen den Docks und dem Produktionsdistrikt auf der Hauptinsel hin und her, aber keiner sah wie eine Wache aus.


  Zusammen mit Flüchtlingen und Arbeitern überquerten wir langsam die Brücke. Auf der anderen Seite des Kanals bog ich zur Uferseite der Straße ab, damit wir nicht die Aufmerksamkeit von Soldaten auf uns lenkten, die gerade eine Familie von Obdachlosen drangsalierten.


  »Danello, Aylin«, sagte ich. »Bleibt zurück und passt auf, ob wir verfolgt werden.«


  »Wird gemacht.«


  Aylin verschwand in der Menge, leichtfüßig und geschwind wie der Wind. Danello etwas schwerfälliger, aber er wurde immer besser.


  Ein Flüchtling rempelte mich von hinten an. Ich drehte mich um, um ihm einen zornigen Blick zuzuwerfen, froh, eine Entschuldigung zu haben, hinter uns zu schauen. Einen Block entfernt gingen zwei Männer Seite an Seite. Ihre Kleidung sagte »arm«, aber sie musterten die Soldaten nicht ängstlich genug und scheuten auch nicht zurück, wenn jemand dicht an sie herankam. Ihre schwarzen Haare waren ordentlich geschnitten, und keiner der beiden trug einen Bart. Vor Menschen, die so unauffällig waren, musste man sich für gewöhnlich hüten. Danello und Aylin waren ungefähr zwanzig Fuß hinter ihnen. Sie gingen jeder auf einer anderen Straßenseite.


  Über die Brücke wehte uns Brandgeruch entgegen, als wir in die Gegend kamen, die früher von den Baseeri besetzt gewesen war. Das meiste war in den Unruhen vor einigen Monaten niedergebrannt worden, gleich nachdem der alte Erhabene behauptet hatte, sämtliche Heiler Gevegs seien tot. Nun, ich war der lebende Beweis, dass der Erhabene gelogen hatte und in Wirklichkeit das Pynvium der Gilde stehlen wollte. Darüber war niemand glücklich gewesen.


  Die Menschen hatten durchgedreht, die Gilde angegriffen und Läden und Häuser, welche Baseeri gehörten, niedergebrannt. Damit hatten sie dem Generalgouverneur einen Vorwand geliefert, seine Soldaten zu schicken, sowie einen legitimen Grund, uns etwas zuleide zu tun.


  Ich schaute zur Heilergilde hinauf, welche sich in der Ferne über den anderen Gebäuden erhob. Das klaffende Loch, wo das Amtszimmer des Erhabenen gewesen war, erinnerte mich nur allzu deutlich an den Grund, weshalb die Greifer mich haben wollten.


  Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt kann ich nichts mehr daran ändern.


  »Nya?«, sagte Tali und schaute mich komisch an. »Warum werden wir langsamer?«


  »Entschuldige.« Ich ging wieder schneller.


  Vor uns kamen drei Männer um eine Ecke und musterten die Straße. Die Männer der Greiferin? Ich machte kehrt und ging den Weg wieder zurück, auf dem wir gekommen waren.


  Aus einer Seitengasse trat die Greiferin.


  Ich erstarrte. Ebenso Aylin und Danello, die jetzt vor mir und auf der anderen Seite der Frau waren. Wir hatten sie zwischen uns in der Falle, aber deshalb fühlte ich mich auch nicht sicherer.


  Ein Plan. Ich brauche einen Plan.


  Die Greiferin lächelte, aber es war keine Spur Freundlichkeit in diesem Lächeln. Diesmal hielt sie ein gezücktes Schwert in der rechten und das Messer in der linken Hand.


  »Hab’ dich vor dem Mittagessen gefunden«, sagte sie. »Stewwig schuldet mir zehn Oppa.«


  »Du verwechselst mich mit jemandem«, sagte ich und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu halten, während Aylin und Danello sich von hinten an sie heranschlichen.


  »Das glaube ich nicht.«


  Danello warf sich auf die Greiferin und stieß sie vorwärts ins Fenster eines Schmerzhändlers. Das Glas barst, zerbrach aber nicht. Die Leute verdrehten die Köpfe und schlugen die Hände vor verängstigte Gesichter.


  »Lauft los!«, schrie ich. Zwei der drei Männer kamen näher und versperrten mir den Weg. Hinter ihnen tauchte noch einer auf. Ein Hüne, mit dicken Armen, die Ärmel hochgerollt wie bei einem Mann, der auf ein hartes Tagewerk vorbereitet war.


  Ich stieß Tali fort von den Männern, die näher kamen. Sie stolperte ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. Auf ihrem Gesicht kämpften Angst und Wut. Die Schmerzlöserin und ihr Bruder flohen zu den Kanälen.


  »Tali, renn los!«, schrie ich.


  »Nicht ohne dich!« Sie rannte zu mir und packte meine Hand, um mich wegzuziehen. Aylin lief mit ausgestreckter Hand zu uns, als wolle auch sie mich festhalten.


  Die Greiferin war wieder auf den Beinen. Sie holte einen Pynviumstab hervor und zielte damit auf Tali und Aylin.


  Peng!


  Ein eigenartiges Kribbeln durchlief meinen Arm. Aylin schrie auf und brach auf der Straße zusammen. Tali nicht. Aber sie hätte ebenso reagieren müssen.


  Wir starrten uns länger an, als klug war. Sie hatte dem Blitz widerstanden! Ich hatte gesehen, wie der Blitz ihr wehgetan hatte. Sie war nicht immun, so wie ich. Wie hatte sie das geschafft?


  Zwei der Männer der Greiferin warfen sich auf uns. Ich ging zu Boden und landete hart auf der Straße neben der bewusstlosen Aylin. Ich packte ihre Knöchel und zog.


  Ein Kribbeln lief meinen Arm herauf; keine echten Schmerzen und es würde nicht lang anhalten. Die Männer der Greiferin packten mich. Ich wehrte mich und wand mich, um ein Stück bloßer Haut zu erwischen, aber es gelang mir nicht.


  Danello sprang den Hünen von hinten an. Er wirbelte herum und schlug Danello mit der Faust ins Gesicht. Danello wurde nach hinten geschleudert und ging zu Boden.


  Ich trat einem der Männer, die mich hielten, gegen die Schienbeine. Er schrie auf und lockerte den Griff an meinem Arm. Ich zerrte mit aller Kraft und wand mein Handgelenk weit genug heraus, um Kontakt zu bekommen.


  Ich drückte.


  Er fauchte und ließ mich los. Dann schüttelte er den Arm, als hätte ihn etwas gestochen. Dann griff ich nach dem Mann, der Tali festhielt, einen Herzschlag, ehe sich kräftige Arme um meine Schultern legten. Ich hob den Arm und erreichte gerade mit den Fingerspitzen seinen Unterarm. Dann schiftete ich in ihn den letzten Rest der Schmerzen, die ich von Aylin genommen hatte. Er grunzte leise, ließ mich aber nicht los.


  Einer hielt jetzt Talis Arme, ein anderer band ihre Hände zusammen. Sie versuchte ihn zu beißen, worauf er ihr eine Ohrfeige gab.


  »He!« Ich trat nach ihm, verfehlte ihn jedoch.


  Ein paar Fischer wollten mit finsterer Miene herkommen, doch die Greiferin trat vor und streckte etwas aus.


  »Das ist auf Befehl des Herzogs eine legale Vollmacht für das Kopfgeld.« Sie lächelte kurz, zufrieden wie eine Katze. »Jegliche Einmischung in diese Amtshandlung wird mit der Einberufung zum Militär bestraft.«


  Das hielt die Fischer in Schach. Vielleicht hätten sie das Gefängnis riskiert, um mir zu helfen, aber keiner wollte für den Herzog kämpfen. Die Menge, die sich angesammelt hatte, löste sich murrend auf.


  »Du hast uns bei der Jagd ganz schön auf Trab gehalten«, sagte die Greiferin.


  »Wer bist du?«, fragte ich und schüttelte mich, als ein Soldat mir die Hände mit einem Strick zusammenband. Aylin und Danello lagen leise stöhnend auf der Straße.


  »Meist nennt man mich Vyand.« Sie trat vor und hielt mir das Kopfgeldposter vors Gesicht. »Sehr ähnlich, bis auf die Haare. Das war gerissen.« Vyand grinste den Hünen an. »Sieh dir das an, Stewwing, zwei Löser für die Arbeit für einen. Nicht übel.«


  »Lass sie laufen!«


  Vyand stand gerade außerhalb des Bereichs, in dem ich sie hätte treten können. »Merlaina Oskov«, sagte sie und benutzte den Namen, den ich so vielen genannt hatte, die mich jetzt fangen wollten. »Auf Befehl des Herzogs Veraad verhafte ich dich wegen Mordes an dem Erhabenen Duis Steek.«


  Sie beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Aber wir beide wissen, dass er dich nicht wirklich aus dem Grund haben will.«


  Stricke banden meine Handgelenke zusammen, genau wie die Talis. Vyand warf uns in einen Gefangenenwagen, der im Hinterhof der Heilergilde wartete. Wie ich sah, verhinderten hohe steinerne Mauern und zusätzliche schmiedeeiserne Tore jegliche Möglichkeit zur Flucht.


  Das Tor zum Hof öffnete sich und Vyand trat ein, gefolgt von vier bewaffneten Männern. Tali rutschte näher zu mir und packte meine Hand.


  »Hört genau zu!«, rief Vyand und ging zu uns. »Ihr seid extrem unerfreulich gewesen. Wenn ihr mir weiteren Ärger macht, verbringt ihr die Nächte in einer Kiste unter Deck, wo es heiß ist. Benehmt euch, und ihr dürft in einer Kiste auf Deck schlafen, wo es kühl ist.«


  Sie hob die Hand. »Aufsitzen!«


  Der Schinderkarren legte sich auf eine Seite, als Männer auf die Fahrerbank kletterten. Sekunden später fuhr der Karren an und rollte auf die Große Kanalstraße. Ich runzelte die Stirn. Vyand wollte uns offenbar auf den Straßen zur Schau stellen, als wolle sie beweisen, das Geveg erledigt war.


  Baseeri sammelten sich scharenweise und gafften, als der Karren vorbeifuhr. Noch nie zuvor war ich ausgebuht worden. Angebrüllt, angespuckt, geschlagen – ja. Aber nicht ausgebuht.


  »Abschaum!«


  »Mörderinnen!«


  »Ich wette, ich habe etliche dieser Menschen geheilt«, meinte Tali und wich einer verfaulten Orange aus.


  »Tali. Darüber wollte ich mit dir sprechen. Was hast du getan, als Vyand uns geblitzt hat?«


  »Nichts.«


  »Irgendwas musst du getan haben! Der Blitz hat dich nicht verletzt.«


  »Es hat ein bisschen gebrannt. Das war alles. Denkst du, ich bin immun wie du?«


  »Früher warst du das nicht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, dich wegzubringen. Ich habe an nichts anderes gedacht, als dich von dort wegzuziehen.«


  »Warte mal … ziehen.« Sie hatte mich berührt. Ich schloss die Augen und sah uns da stehen. Ich hatte etwas gespürt, unmittelbar bevor Vyand uns geblitzt hatte. Ein Kribbeln, als würde sie etwas aus mir herausziehen. Was, wenn das meine Immunität gegen Blitzen gewesen war? Hatte sie sich diese geliehen?


  »Leg deine Hände über meine«, sagte ich. »Versuche, ob du etwas in mich schiften kannst.«


  »Was? Das kann ich nicht.«


  »Versuch es!«


  Sie legte die Hände über meine und …


  »Nichts.«


  »Ich habe diesmal auch kein Kribbeln gespürt.« Vielleicht hatte sie doch nichts getan. Vielleicht hatte ich sie gegen die Schmerzen blockiert oder der Blitz war aus einem günstigen Winkel gekommen, sodass er sie verfehlt hatte. Vielleicht hatte ich ihn gerade in dem Moment abgelenkt, als er sie traf.


  »Du hast doch einen Plan, uns von hier rauszuholen, oder?« Mit Hoffnung in den Augen schaute sie mich an. Ihr Vertrauen war rührend, aber ich war nicht sicher, ob ich so viel Vertrauen verdiente. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wie wir aus einem verschlossenen Gefangenenkarren entkommen konnten. Ich konnte nicht einmal in einer Stadt fliehen, die ich so gut wie meinen eigenen Namen kannte.


  »Sie können uns in diesem Käfig nicht ewig halten. Wenn Vyand die Tür aufmacht, werde ich schiften und wir rennen los.«


  Tali runzelte die Stirn. »Das ist keiner deiner besseren Pläne.«


  »Das ist alles, was ich im Moment habe.«


  »Na gut. Sag mir Bescheid, wenn dir etwas anderes einfällt.«


  »Wir kommen hier raus«, versprach ich. Sie lächelte, aber ich war sicher, dass sie mir nicht glaubte.


  Die Verwünschungen und die geworfenen Gegenstände hörten auf, sobald wir in die verkommene Gegend kamen, in der wir gewohnt hatten. Die Menschen schauten zu, wie wir vorbeifuhren, aber ihre Mienen waren hart und kalt. Das galt jedoch Vyands Männern, nicht uns. Ich sah die Hoffnungslosigkeit, die Niederlage. Das hatte uns der Herzog angetan. Er hatte uns in Menschen verwandelt, die zulassen, dass ihre Kinder zur Schaustellung quer durch die Stadt geschleift und zu demselben Mann gebracht werden, der uns besiegt hatte.


  »Befreit die Schmerzlöser!«


  Danello? Ringsum ertönte Geschrei. Männer mit Prügeln und Netzen stürmten aus der Menge heraus. Sie überfielen den Führer der Wachmannschaft und hatten ihn in einem Netz gefangen, ehe er sich nur halbwegs herumdrehen konnte. Über ein halbes Dutzend rannte zu den Pferden. Aylin, Jovan, Bahari, Enzie, sogar Winvik!


  Schrilles Wiehern ertönte. Die Pferde bäumten sich auf und schlugen mit den Vorderhufen zu, als Fischer versuchten, Decken über sie zu werfen. Der Fahrer lag bewusstlos auf der Erde. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Barnikoff, wie er einen Prügel gegen einen Soldaten schwang.


  »Siehst du? Wir brauchen gar keinen Plan. Wir werden gerettet!«


  Wieder wieherten die Pferde, und eines schlug mit den Hinterbeinen aus. Der Karren erbebte, als die Hufe gegen seine Vorderseite prallten. Das Pferd schlug immer weiter aus und versuchte, den Mann abzuschütteln, der an seinem Zaumzeug hing. Der Karren schaukelte wie ein Boot in schwerer See.


  »Schiebt noch kräftiger!«, brüllte Danello in dem Lärm.


  Ich kreischte, als der Karren umkippte und die Pferde mit zu Boden riss. Tali fiel über mich. Ihr Knie traf schmerzhaft meinen Kopf. Die Tür ging quietschend auf, und ein Mann holte Tali heraus. Ein anderer packte meinen Arm und stellte mich auf die Beine. Er drängte mich vom Karren fort.


  »Nein, meine Freunde, … da entlang.« Ich zerrte, um zurückzukehren, aber der Mann blieb nicht stehen. Vyands Männer waren von dem Überfall überrascht, doch blieben sie nicht lange untätig. Es tauchten weitere Schergen auf und kreisten die anderen mit Schwertern und Pynviumstäben ein. Danello wich zurück, als ein Schild für Tali und Aylin.


  »Wartet, bitte!«


  Der Mann schleppte mich die Straße hinunter.


  Fort von Danello und Tali.


  Fort von allen.


  Heilige und Sünder! Das war keine Befreiung, das war eine Entführung!


  »Lass mich los!« Ich konnte mich aus dem Griff des Mannes nicht lösen. Ich schlug auf seine Hand, aber das war, als schlüge ich gegen einen Felsbrocken. Ich beugte mich hinüber und biss ihn in die Schulter.


  Er rang nach Luft und ließ mich frei.


  »Das ist keine gute Idee«, sagte ein anderer Mann, der plötzlich hinter mir war, ehe ich einen Schritt machen konnte. Er ergriff meine Arme und trug mich fast die Straße hinunter. Es war keine Seele zu sehen.


  Sie schleppten mich in eine heruntergekommene Herberge, einen halben Block weiter. Der erste Mann öffnete eine Tür im Parterre und stieß mich hinein.


  »Wir haben sie«, rief er und schloss die Tür hinter uns.


  »Gut.«


  Ich wirbelte herum. Ein Junge, etwa zwanzig, stand da und grinste wie eine Katze.


  »Was ist eigentlich los?«, fragte ich, obwohl mir mein Bauchgefühl den Grund verriet, weshalb mich jemand vor der Greiferin retten und von meinen Freunden trennen wollte.


  »Wir verdienen fünftausend Oppa auf die Schnelle.« Er grinste und stieß dem Mann neben ihm den Ellbogen in die Seite. »Siehst du, Onkel? Ich habe dir doch gesagt, es würde funktionieren.«


  FÜNFTES KAPITEL


  Sie wollten das Kopfgeld. Sie wollten es so sehr, dass sie mich aus den Händen einer Greiferin entführten. Eigentlich ein guter Plan. Totaler Wahnsinn, aber gut.


  »Was ist mit dem Mädchen, das mit mir in dem Karren war?«, fragte ich, als sie mir die Hände banden.


  »Keine Ahnung. Ist mir auch egal«, sagte der Onkel und rieb sich die Schulter. »Vielleicht ist sie inzwischen frei. Die Männer auf den Docks waren ziemlich unglücklich, weil man zwei Löser festgenommen hatte.«


  Der Junge nickte. »Besonders der eine Typ, richtig, Fjeso? Du hättest hören sollen, wie er pausenlos erklärt hat, dass du eine Heldin bist. Er hat den gesamten Liegeplatz rebellisch gemacht.«


  Danello.


  »Ach ja.« Fjeso lachte und schüttelte den Kopf, als könne er sich nie und nimmer vorstellen, für einen anderen Menschen den Hals zu riskieren. »Resik hat eine Minute zugehört und dann gegrinst.«


  »Ja, da ist mir die Idee gekommen.« Der Junge, Resik, nehme ich an, zwinkerte ihm zu und tippte sich an die Schläfe. »Wir lassen sie die riskante Arbeit machen, und wenn sie das geschafft haben, fischen wir dich ihnen direkt unter der Nase weg.«


  Diese Kerle sahen zu, wie Soldaten Häuser in Brand steckten, und nahmen das als Vorwand, um alles zu stehlen, was noch übrig war. Meine Aussichten auf Flucht waren gering. Ich hatte nur wenig Schmerzen zur Verwendung und mit gebundenen Händen konnte ich ihnen kaum wegrennen. Ich war ja auch nicht sicher, ob die anderen entkommen waren. Vielleicht hatte Vyand alle gefangen genommen.


  »Was wollt ihr mit mir machen?«, fragte ich.


  »Töten«, erklärte der Onkel völlig ungerührt.


  »Köpfe dienen als Beweis, richtig?«, fügte Fjeso hinzu. »Wir haben irgendwo eine Kiste. Köpfe machen eine furchtbare Sauerei.«


  Mein Magen drohte, gleich eine Sauerei zu machen. »Das müsst ihr doch nicht tun.«


  »Hast du fünftausend Oppa? Dann lassen wir dich laufen.«


  »Wartet! Auf den Steckbriefen steht nicht, dass sie mich tot haben wollen.« Sie machten eine Pause. »Der Herzog will mich lebendig haben. Bringt mich um, dann bekommt ihr gar nichts.«


  Fjeso runzelte die Stirn. »Niemand will Verbrecher lebendig haben.«


  »Der Herzog schon. Er braucht mich.« Wofür wusste ich nicht genau, und ich hoffte, sie würden nicht fragen. Zum Glück hatte ich nicht den Eindruck, dass sie die intelligentesten Fische im Teich waren. Ich wollte auch nicht dem Herzog übergeben werden, aber das war immer noch besser, als den Kopf abgeschlagen zu bekommen. Es ist schwierig, sich ohne Kopf einen Fluchtplan auszudenken.


  »Das glaube ich nicht.« Fjeso hob eine Axt vom Tisch auf, die ich noch nicht gesehen hatte.


  Bitte, heilige Saea, nein!


  Resik hob die Hand. »Warte! Was ist, wenn sie recht hat?«


  »Ein Kopf lässt sich aber viel leichter nach Baseer tragen«, meinte Fjeso mürrisch.


  »Nicht, wenn er uns nichts einbringt.« Der Onkel starrte Resik an, als könne er die Zukunft auf dem Muster der Sommersprossen lesen. Nach einer Minute ging er zum Tisch und setzte sich neben Fjeso. »Es wird mühsamer, sie dorthin zu bringen, aber was der Junge sagt, klingt vernünftig. Auf den Steckbriefen steht nichts von töten, und normalerweise schreiben sie das drauf. Die Kutsche ist groß genug, um sie zu fahren.«


  »Aber nicht groß genug, um sie zu verstecken.«


  »Resik«, sagte der Onkel und winkte ihn zu sich. »Hol die Truhe von der Kutsche. Sie müsste reinpassen.«


  »Wäre es nicht einfacher, wenn ihr mich zu Fuß gehen lasst?«, fragte ich.


  »Nicht, wenn du wegrennst.«


  »Und wenn ich verspreche, das nicht zu tun?«


  »Köpfe reden nicht so viel«, sagte Fjeso zu seinem Onkel.


  Ich schwieg.


  Resik lachte.


  »Hol die Truhe, damit wir abhauen können.«


  Das war gar nicht gut. Ich sah mich unauffällig im Raum um und hoffte, irgendetwas würde mich zum perfekten Fluchtplan inspirieren. Ein Tisch, zwei Schlägertypen, drei Stühle, vier Bettrollen. Keine Fenster. Nur eine Tür. Der Onkel hatte bewiesen, dass er mich wie in einem Schraubstock festhalten konnte, und Fjeso war größer und breiter und hatte so viele Narben, dass es ihm offensichtlich nichts ausmachte, in einem Kampf ein bisschen Blut zu vergießen.


  Der Onkel kümmerte sich nicht um mich. Er studierte mit gesenktem Kopf Papiere, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Ein flüchtiger Blick verriet mir, dass es Landkarten waren. Fjeso beobachtete mich mit ausdrucksloser Miene die ganze Zeit über.


  Fjeso gluckste plötzlich. Wenn Krokodile lachen könnten, würde es genauso klingen. »Sie ist ein schlaues Luder. Seht sie euch an – sie plant die Flucht.«


  »Stimmt überhaupt nicht«, protestierte ich.


  »O doch! Ich hab gesehen, wie die hübschen braunen Augen alles angesehen haben.«


  »Wir können ihr ja eine Augenbinde umlegen«, meinte der Onkel, ohne von den Karten aufzuschauen.


  Fjeso stand auf und ging zu den Bettrollen. »Und knebeln. Zehn Oppa, dass sie sonst den ganzen Weg zur Herberge brüllt, wenn wir das nicht machen.«


  Der Onkel nickte. »Ja, prima.«


  Fjeso holte ein paar Stoffstreifen aus einem Bündel und kam zu mir. Ich hatte keine Ahnung, wofür die Streifen vorher benutzt worden waren, aber sie sahen weder sauber noch weich aus. Je näher er kam, desto deutlicher konnte ich sie riechen. Irgendwie sauer.


  »Bitte, nicht.«


  »Schaut euch das an«, sagte er und knüpfte einen dicken Knoten. »Manieren und Hinterhältigkeit.«


  »Maul auf!«


  Ich schüttelte den Kopf. Er packte meinen Unterkiefer und drückte mir die Finger in die Wangen. Mein Mund öffnete sich, und er stopfte mir den Knoten hinein. Dann band er die Enden hinter meinem Kopf zusammen. Ich zuckte zusammen, als er mir dabei ein paar Haare ausriss.


  Fjeso grinste und nahm den zweiten Stoffstreifen zwischen die Hände. Staub flog heraus und tanzte mir um den Kopf. Ich hielt die Luft an, damit ich nicht niesen musste.


  »Vielleicht besser, wenn du die Augen zumachst.« Er trat hinter mich. »Der ist ein bisschen dreckig.«


  Ich kniff die Augen zusammen, als er den Fetzen um meinen Kopf band. Wenigstens war es jetzt leichter, die Tränen zurückzuhalten.


  Schwere Schritte, gedämpfte Stimmen. Die ersten Laute, die ich seit ungefähr einer Stunde hörte. Ich hatte die Minuten gezählt, aber bei zwanzig und etwas war ich aus dem Takt gekommen, weil jemand geniest hatte. Ich hoffte, es sei Fjeso, obwohl das eigentlich keine richtige Rache war.


  Die Tür ging auf und das Rumpeln wurde lauter.


  »Warum habt ihr so lang gebraucht?«, fragte der Onkel.


  »Es ist eine Truhe. Sehr schwer«, sagte Resik, gefolgt von einem lauten Knall. »Und da draußen ist ein Haufen Leute, die brüllen und Zeug schmeißen. Auf den Straßen ist die Hölle los.«


  Hände packten meinen Arm, rissen mich auf die Beine und schleppten mich zu – ich nehme an – der Truhe.


  »Hochheben«, sagte Fjeso und Hände hoben meine Füße. Ich wehrte mich, aber sie packten mich nur fester. Ich streckte die Hände aus und fand Haut, vielleicht einen Arm, und drückte meinen schmerzenden Kopf dagegen. Ein Mann schrie auf und ließ mich in etwas fallen, das nach Fisch und Schimmel stank.


  Etwas traf mich gegen den Kopf, als ich mich aufrichten wollte, und alle lachten.


  »Hinlegen!«, befahl Resik, als wäre ich ein Hund.


  Der Deckel wurde zugeknallt und das wenige Licht, das unter der Augenbinde zu mir drang, verlosch. Ich konnte meine Hände soweit bewegen, dass ich die Augenbinde wegschieben konnte. Dann riss ich den Knebel aus dem Mund. Mein Mund war staubtrocken, aber sobald ich die Menschenmenge hörte, würde ich mir die Lunge aus dem Leib brüllen.


  Ein Ende der Truhe hob sich, und ich stieß mir den Kopf an. Die andere Seite hob sich gleich darauf ebenfalls, und wir bewegten uns. Nach wenigen Minuten hörte ich gedämpfte Geräusche, die mit jedem Schaukeln lauter wurden. Ich schwankte im Rhythmus der Truhe und rollte gegen die Seiten, als wir die Vorderstufen hinuntergingen. Ich hatte nie unter Seekrankheit zu leiden, aber die Hitze und das Schwanken setzten meinem Magen zu.


  Ich lauschte und spitzte die Ohren, ob ich Stimmen von Menschen hören konnte, die mir vielleicht helfen würden, wenn ich rief. Ich betete, dass die anderen in Sicherheit und auf dem Weg zu Barnikoff waren.


  Stimmen riefen – befehlende Stimmen. Sicher Soldaten oder Wachen. »Stellt das ab, sonst werdet ihr festgenommen«, befahl jemand, der ein Soldat sein musste.


  »Hilfe!« Ich trat um mich und hämmerte mit den Fäusten gegen die Seiten der Truhe. »Hilfe!«


  Die Truhe landete hart auf dem Boden. Ich stieß und brüllte weiter, bis eine Sechs-Zoll-Klinge durch den Deckel kam und mich an der Wange verletzte. Ich presste den Kopf beiseite und drückte die Hand auf die Wunde. Einen Herzschlag später wurde die Klinge herausgezogen.


  »Beim nächsten Mal ramm ich sie dir in die Seite«, sagte Fjeso durch das Loch. Ich presste mich flach mit dem Rücken gegen die Truhe. »Ich will das Geld nicht riskieren, andererseits – Köpfe versuchen nicht zu fliehen.«


  Ich verhielt mich still. Ganz ruhig, trotz des Brennens in meiner Wange und des Bluts, das mir über den Hals tropfte. Der Geruch des Gerbens von Leder drang durch die Ritzen der Truhe und vermischte sich eklig mit dem von Fisch und Schimmel. Der Fischgeruch wurde stärker. Pferde wieherten, Holz knarzte und Wellen schlugen gegen das Pfahlwerk des Docks.


  Wir befanden uns offenbar in der Herberge auf den Docks, der einzigen mit Stallungen. Wenn man nicht zum Militär gehörte oder sehr reich war, waren weder Pferde noch Wagen auf den Inseln erlaubt. Allerdings hinderte das die Leute nicht, sie zu ihnen überzusetzen. Der Herbergsbesitzer Gilnari verdiente sehr gut daran, beides in seinen Ställen unterzubringen.


  Sobald ich in ihrer Kutsche und von der Insel fort war, hatte mein letztes Stündlein geschlagen. Ich musste fliehen, ehe sie an Bord der Fähre gingen.


  Bitte, heilige Saea, tu etwas. Ich habe keine Ideen mehr.


  Stimmen drangen an mein Ohr, aber ich konnte nichts verstehen. Wahrscheinlich wendete der Onkel die Kutsche und schirrte die Pferde an.


  »Ich helfe dir dabei«, rief jemand.


  »Nein, schaff ich selbst«, sagte Fjeso und schlug gegen die Seite der Truhe, gegen die ich meinen Rücken presste. »Wenn du schreist«, murmelte er gegen das Loch in der Truhe, »dann stirbt jeder, der dir helfen will, ebenfalls.«


  Im nächsten Moment grunzte jemand, und ich schwankte. Die Truhe glitt gegen ein Ende und knallte gegen meinen Kopf. Dann ein heftiger Stoß, Schieben und alles war wieder im Gleichgewicht.


  Mein Herz und meine Hoffnung sanken. Jetzt war ich in der Kutsche.


  »Kann sie da drin atmen?« Die Stimme war gedämpft, klang aber wie die des Onkels.


  »Ich hab ihr ein Luftloch gemacht«, antwortete Fjeso.


  »Sie wird mehr als eins brauchen.«


  Die Kutsche setzte sich rumpelnd in Bewegung. Dann bohrte sich die Klinge durch den Deckel – zwei, drei, vier Mal – und noch einmal vorn. Ich drückte mich noch mehr gegen eine Seite.


  »Ist das genug?«


  »Mach sie lieber noch ein bisschen größer.«


  Wieder kam die Klinge und drehte sich in jedem Loch, bis Lichtstrahlen hereindrangen. »Glücklich?«


  »Ja, sie wird nicht verbrutzeln. Gibt das nicht eine Sauerei da drinnen?«


  »Nicht, wenn wir sie nicht füttern.«


  Trotz der zunehmenden Hitze in der Truhe zitterte ich. Über die Straße waren es vier, vielleicht fünf Tage bis Baseer. Ich hatte schon drei Tage überstanden, ohne etwas zu essen, aber nie länger. Ich kannte Menschen, die das gekonnt hatten, also würde ich es wohl auch schaffen, aber wie lang würde ich ohne Wasser überleben?


  »Alle an Bord der Fähre!«


  »Wird auch Zeit«, meinte der Onkel. »Heilige, mein Kopf bringt mich um. Weck mich, wenn wir auf dem Festland sind. Ich hau mich erst mal aufs Ohr.«


  Eine Tür quietschte und schloss sich. Dann fuhr die Kutsche an.


  Die geschifteten Schmerzen. Wie lang würde es dauern, bis es das Blut des Onkels verdickte und seinen Körper auszehrte? Bei Danello und seinen Brüdern hatte es nur einen Tag gedauert, bis sie krank wurden, nachdem ich die Schmerzen des Vaters auf sie übertrug, aber die waren damals sehr viel stärker gewesen. Wie lange also, bis der Onkel krank wurde?


  Wie lange, bis er starb?


  Hoffnung und Schuld mischten sich zu einem quälenden Knoten in meinen Eingeweiden. Ich hatte ihn so sicher getötet, als hätte ich ihn erstochen. Aber das wusste er nicht. Es erschien mir unwahrscheinlich, dass einer von ihnen zu einem Heiler ging. Vielleicht zu einem Schmerzenshändler, aber ich bezweifelte, dass einer auf dem Weg lag.


  Ich sollte mich nicht schuldig fühlen. Er hätte mich innerhalb eines Herzschlags umgebracht und meinen Kopf allein für das Geld abgeschlagen. Aber dennoch! Heiler nahmen keine Leben.


  Die Schreie der Menge hallten mir wieder in den Ohren: »Abschaum! Mörderin!«


  Ich war keine Heilerin und würde nie eine sein. Mein Pfad verlief anders: Heldin oder Mörderin.


  Die Heiligen mögen mir verzeihen, aber ich fühlte mich mehr als letztere denn die andere.


  Mein Magen rollte mit jedem Schwanken. Mir war übel von der Hitze und der Enge in der Truhe. Ich konzentrierte mich aufs Atmen – ein, aus, ein, aus. Ich gab mir größte Mühe, mich nicht zu übergeben. Ich glaubte nicht, dass Fjeso die Truhe aus irgendeinem Grund öffnen würde, ganz gleich, welche Geräusche ich machte oder welche Gerüche ich verbreitete.


  Zügel schnalzten, und das Schwanken wurde schlimmer, als die Pferde schneller wurden. Vielleicht blieb ich am Leben, wenn wir schneller nach Baseer gelangten, aber es machte die Fahrt erheblich unbequemer. Ich prellte mir die Seiten, schlug gegen meine Blutergüsse. Die Wunde in der Wange öffnete sich wieder. Jeder Zoll schmerzte. Arme und Beine brannten, weil sie wie schmutzige Wäsche umhergeschleudert wurden, und ich bezweifelte, dass ich meinen Rücken je wieder gerade machen könnte. Zumindest würde ich über Schmerzen verfügen, die ich schiften konnte, wenn sie mich herausließen.


  Und mehr Menschen töten?


  Diesen Gedanken schluckte ich schnell herunter. Das waren keine Menschen, das waren Verbrecher – echte Mörder. Das sollte einen Unterschied machen, aber der Knoten in meinen Eingeweiden löste sich nicht. Vielleicht konnte ich entkommen, ohne zu schiften. Bisher war mir das stets gelungen, aber ich war auch noch nie in einer so schwierigen Lage gewesen.


  Etliche Stunden später verschwand das Licht von den Löchern in der Truhe. Die Kutsche wurde langsamer und hielt. Wir konnten noch nicht in Baseer sein; sie hielten wohl, um zu übernachten.


  Schritte.


  Jemand machte sich an der Lasche zu schaffen und hob den Deckel. Frische Luft strömte herein und ich schluckte sie gierig wie Wasser. Die Nacht war hereingebrochen, und Sterne blitzten am Himmel über Resiks Schulter.


  »Wenn du dich auch nur ein bisschen bewegst«, sagte er über mir mit einem Messer in der Hand, »dann schlage ich den Deckel so kräftig zu, wie ich kann.«


  »Ich werde mich nicht rühren.«


  Er ließ eine Wasserflasche in meinen Schoß fallen.


  »Danke.« Schweiß lief mir in die Augen, aber ich wischte ihn nicht ab oder griff nach der Flasche.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wäre Geldverschwendung, wenn du uns wegstirbst.«


  »Bist du wirklich so herzlos?«


  Er schien verblüfft, sein Ausdruck war schockiert, dann schuldbewusst, dann wütend. »Es ist ein Geschäft. Nichts Persönliches.«


  »Tausch mit mir den Platz, dann sehen wir, ob du immer noch so denkst.«


  »Du würdest dasselbe machen.«


  »Nein, würde ich nicht.«


  »Ja, das sagst du jetzt. Aber versuch mal abzulehnen, wenn dir so ein Angebot gemacht wird. Das ist nicht so einfach.«


  Ich lächelte, was ihn zu verunsichern schien. »Ich habe mehr Reichtum abgelehnt, als du je in deinem ganzen Leben sehen wirst.«


  »Dann bist du eine Idiotin.« Er knallte den Deckel zu und verschloss ihn.


  Ich seufzte, trank das Wasser und genoss die letzte frische Luft, ehe sie wieder stickig wurde. Vielleicht war ich eine Idiotin gewesen. Wo wäre ich jetzt, wenn ich tatsächlich Zertaniks Angebot angenommen hätte, den Pynvium-Block der Gilde geleert hätte, und ihm und dem Erhabenen geholfen hätte, ihn zu verkaufen? Würde ich in Verlatta stehen und dort den Menschen die leeren Heilsteine des unredlich erworbenen Pynvium zeigen und dafür ein Vermögen verlangen? Oder würde ich sorglos in meiner eigenen Villa mit Tali und Aylin leben?


  Wahrscheinlich wäre ich tot oder würde mit beiden Männern eine Gefängniszelle teilen. Ich hatte das Gefühl, beides war besser als das, was der Herzog mit mir plante.


  SECHSTES KAPITEL


  Wieder öffnete sich die Truhe, vielleicht zwei Tage später, doch bin ich nicht sicher. Der Himmel war grau mit einem rötlichen Rand. Sonnenuntergang.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Resik. Er schaute gleichzeitig wütend und verängstigt drein.


  »Wa?«, krächzte ich. Mein Mund war zu trocken, um zu sprechen.


  »Der Onkel wacht nicht auf. Ich weiß, dass du das gemacht hast. Jetzt heile ihn!«


  Ich sagte nichts.


  »Rede oder du bekommst kein Wasser mehr.«


  Du-kann-« Ich hustete und meine Lippen platzten auf.


  Resik fuhr sich mit der Hand durchs Haar und blickte umher. Er holte eine viel größere Wasserflasche aus der Tasche und ließ sie auf mich fallen. »Trink, dann rede.«


  Ich schluckte das Wasser; warm, aber gut. Mein Kopf pochte nicht mehr, aber der Rest schmerzte noch. Ich reichte Resik die Flasche, hielt aber ein Ende fest. »Wenn ich sterbe, werdet ihr nicht bezahlt.«


  Frustriert stöhnte er und ging weg, ließ aber die Truhe offen. Ich genoss die kühle, frische Luft. Viel zu früh kam er zurück.


  »Heile ihn und ich lasse dich aus der Truhe. Wir lassen dich in der Kutsche mit uns fahren.«


  »Wenn ich ihn heile, wird es mich statt ihn umbringen, und dann bekommt ihr kein Geld.«


  Er fluchte. »Du lügst.«


  »Man braucht Pynvium, um zu heilen, und ihr habt keins.« Eigentlich hätte mir selbst Pynvium nicht genützt, aber das wusste er ja nicht. »Du kannst fünftausend Oppa haben oder das Leben deines Onkels. Deine Wahl.«


  Er schlug mit der Faust auf die Truhe und stampfte fluchend wieder von dannen. Dann kehrte er erneut zurück.


  »Du kannst Schmerzen in einen anderen schiften, richtig? Deshalb will der Herzog dich so dringend haben.« Er blickte zur Seite und wischte mit der Hand über die Oberlippe. »Jemand wie …«


  Fjeso riss ihn von der Truhe weg. »Was machst du?«


  »Nichts. Ich gebe ihr Wasser.«


  »Bleib weg von ihr.«


  »Ja, mach ich.«


  »Das meine ich ernst.«


  »Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden.« Resik schloss schnell den Deckel der Truhe. Doch vorher hatte ich noch den hasserfüllten Blick gesehen, den er Fjeso zugeworfen hatte.


  Wieder öffnete sich die Klappe, und fahles Sonnenlicht schien herein. Die Luft schmeckte feucht und sauber. Das Schwert, das auf mein Gesicht gerichtet war, glänzte hell.


  »Du stehst jetzt auf, kommst aus der Truhe raus und heilst meinen Onkel.« Resik behielt mich im Blick, aber er zuckte, als wolle er in Wirklichkeit woanders hinschauen.


  »Wo ist Fjeso?«


  »Mach dir wegen dem keine Sorgen, tu nur, was ich sage.«


  Ich setzte mich auf. Meine Muskeln brannten und kribbelten, als das Blut hineinschoss. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich sog tief die Luft ein, bis ich klar sehen konnte.


  »Schnell!«


  »Ich war seit Tagen in dieser Truhe zusammengefaltet«, sagte ich und hielt mir mit den gebundenen Händen die Seite. »Ich kann mich kaum bewegen.«


  Stehen wäre noch schwieriger gewesen, aber das war von Vorteil für mich. Ich musste nicht so tun, als fiele ich aus der Truhe. Ich ließ mich seitlich fallen. Die Truhe stürzte hinter mir um, als ich dicht vor Resiks Füßen landete.


  Seinen bloßen Füßen.


  Ich nehme an, dass er sich so von Fjeso weggeschlichen hatte.


  Ich packte seinen Fußknöchel mit beiden Händen und drückte. Ich schickte all meine Schmerzen in seinen Körper. Er schrie auf und ließ die Truhe fallen, deren Seite brach und in Stücke ging. Seine Beine versagten ihm den Dienst, und er riss den Deckel aus den Angeln, während er sich bemühte aufzustehen.


  Urplötzlich funktionierten meine Beine hervorragend. Ich konnte weder Hunger noch Durst schiften, deshalb war mir noch leicht schwindlig, aber die Schmerzen waren verschwunden.


  Ich ergriff das Schwert und klemmte es, mit der Spitze nach oben, zwischen die Knie. Dann fing ich an, meine Fesseln durchzusägen.


  »Es tut so weh«, stöhnte Resik, in einem Ball zusammengerollt.


  Ich schaute ihn nicht an, aber das half nichts gegen die Schuld. Er hatte mich töten wollen, genau wie sein Onkel. Warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, wenn beide starben?


  Ich schob diesen quälenden Gedanken schnell weg, als die Seile herabfielen. Wir hielten an einer Seite der Straße, von wo aus ich nichts außer wogenden Feldern sehen konnte. Keine Kanäle um hineinzuspringen, keine Gasse, nicht einmal ein Baum, hinter dem ich mich hätte verstecken können.


  »Resik?«, rief Fjeso.


  Ich sprang auf. Auf der anderen Seite der Kutsche kräuselte sich ein wenig Rauch empor. Ein Lagerfeuer. Wenn sie lagerten, waren die Kutsche und der Kutschbock wahrscheinlich leer.


  »Lass dich nicht wieder mit dem Mädchen ein.«


  Ich ging vorsichtig mit gezücktem Schwert um die Kutsche herum und warf einen Blick auf den Kutschbock. Leer. Die Pferde grasten ungefähr fünfzehn Fuß entfernt. Sie waren an einen Pfahl gebunden. Die Kutsche zu stehlen, konnte ich vergessen. Wie schwierig war es, die Pferde zu reiten? Vielleicht konnte ich eines stehlen. Allerdings sah ich kein Zaumzeug, nur Stricke um die Hälse.


  »Resik? Antworte mir!«


  Fjeso war inzwischen näher gekommen und war das einzige Hindernis zwischen mir und der Freiheit. Meine Hände zitterten und die Schwertspitze ebenfalls. Ich hatte nur eine einzige Chance, ihn zu überrumpeln. Ich erinnerte mich an alle Fechtübungen aus Danellos Unterricht. Stoßen, parieren, Ausfall.


  »Bist du – oh, Hölle.« Metall knirschte – ein Schwert wurde aus der Scheide gezogen. »Wo ist sie hin?«


  Resik stöhnte und murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


  Ich packte das Schwert fester und machte mich für einen Angriff bereit.


  Fjesos Schatten tauchte zuerst um die Kante der Kutsche auf, dann …


  Peng!


  Ein scharfer Schmerz traf mich in die Kniekehlen, ich fiel vorwärts und ließ das Schwert fallen. Es landete mit der Spitze voran im Gras und schwankte hin und her.


  »Guter Schlag!«, sagte Fjeso und riss das Schwert aus dem Boden.


  Ich rollte mich zur Seite. Hinter mir stand ein anderer Mann, eine drei Fuß lange Stange lag locker über seiner Schulter. Der Fahrer der Kutsche? »Fessle sie!«, befahl Fjeso.


  »Ich? Ich fasse sie nicht an.«


  »Wir können sie nicht ungefesselt lassen.«


  »Steck sie wieder in die Truhe.«


  »Geht nicht. Resik hat sie zerbrochen, der Idiot.«


  »Na gut.« Der Fahrer ging zur Kutsche und wühlte darin herum. Dann kam er mit einem aufgerollten Seil. »Wenn sie dieses Schift-Ding noch mal macht, sorge ich dafür, dass sie es noch viel schlimmer spürt.«


  Fjeso kam näher und legte die Klinge gegen meine Kehle. »Du tust das doch nicht, oder?«


  »Nein.« Ich lag reglos da, als der Fahrer mir die Hände zusammenband.


  »In ein paar Stunden sind wir in Baseer. Ich stecke sie in die Kutsche und behalte sie bis dorthin im Auge.«


  Der Fahrer schüttelte sich, als liefe es ihm allein bei dieser Vorstellung schon eiskalt über den Rücken. Trotzdem machte er die Kutsche auf. Drinnen lag der Onkel; zusammengesunken, mit fahlem Gesicht, schwitzend. Fjeso kletterte in die Kutsche und stieß den Onkel hinaus. Dieser stöhnte, als er im Gras landete. Bei dieser aschgrauen Haut und den eingesunkenen Augen lebte er meiner Einschätzung nach nicht mehr lange.


  »Ihr solltet ihn zu einem Heiler bringen.«


  »Warum? Mehr Belohnung für uns.« Fjeso wandte sich wieder an den Fahrer. »Hol die Pferde. Ich bewache unser Mädchen.«


  Der Mann machte ein finsteres Gesicht, tat jedoch wie befohlen. Resik lag wohl immer noch im Gras hinter der Kutsche. Einen Herzschlag lang fragte ich mich, ob jemand halten und ihn mitnehmen würde.


  Fjeso fuchtelte mit dem Schwert vor mir und deutete auf die offene Kutschentür. Ich kletterte hinein und setzte mich. Fjeso kam hinter mir, hielt das Schwert aber ruhig.


  »So, und jetzt wollen wir über die Regeln sprechen«, sagte Fjeso und lehnte sich gegen den gepolsterten Sitz. »Ein Wort von dir, und ich bringe dich um. Du versuchst zu fliehen, und ich bringe dich um. Auch nur eine Bewegung von dir, und ich bringe dich um. Du tust, was ich sage, oder ich bringe dich um. Nicke, wenn du es verstanden hast.«


  Ich nickte.


  »Gut. Die Regeln gelten ab jetzt.«


  Ich befolgte die Regeln den ganzen Weg bis Baseer. Die Landschaft vor dem Fenster veränderte sich nie; grüne Felder und ein paar Höfe bis zum Horizont. Ich konnte nicht einmal abschätzen, wie viele Menschen all diese Felder ernähren mussten.


  Die Nachmittagssonne hing schon über uns, als wir die Stadtmauern erreichten. In der Ferne tauchten goldene Steinbauten auf, vielleicht dreißig oder vierzig Fuß hoch und damit höher als die meisten Gebäude in Geveg. Und alle paar hundert Schritt erhob sich ein Turm.


  Rechts, zwischen Stadt und Fluss, war eine Art Militärfort zu sehen. Rechteckig, von einem breiten Graben umgeben. Kasernen in ordentlichen Reihen. An den verstärkten Mauern standen Soldaten Wache. An den vier Ecken ragten Türme auf.


  War das die Armee des Herzogs?


  Als sie die Tore erreichte, wurde die Kutsche langsamer. Die waren hoch und mit Eisenstangen verstärkt, so dick wie mein Handgelenk. Ich sah wenigstens fünf Soldaten, aber wahrscheinlich gab es mehr.


  Eine Soldatin kam zur Kutsche und riss die Tür auf, die Hand am Schwert. »Euer Geschäft?«


  »Abliefern einer Gefangenen für Kopfgeld.«


  Sie betrachtete mich und nickte. »Bringt sie raus.«


  Fjeso rutschte vom Sitz und zerrte an meinem Seil. »Raus!«


  Ich stieg aus, anmutig wie ein Frosch.


  »Hier entlang.« Die Soldatin führte uns zur Wachstation. Dort waren an Pfosten Steckbriefe angenagelt. Alle möglichen Gesichter starrten mich an, darunter mein eigenes.


  »Da ist sie«, sagte Fjeso und deutete.


  Die Soldatin blieb stehen und riss den Steckbrief ab. »Bringt sie in die Wartezelle, bis ich den Magistrat benachrichtigt habe.« Sie rief eine andere Soldatin her. Sie unterhielten sich kurz, wobei sie Fjeso musterten. Dann winkte uns die zweite Soldatin weiterzugehen.


  »Folgt mir.«


  »Was ist mit meiner Kutsche?«, fragte Fjeso.


  »Weise deinen Fahrer an weiterzufahren. Links sieht er dann die Pfosten zum Festbinden.«


  Wir traten durch das Riesentor, hinein nach Baseer. Mir war die Kehle wie zugeschnürt, als sei die Luft hier reines Gift.


  Baseer. Ich bin in Baseer.


  Inmitten eines eingezäunten Pferches stand ein viereckiger Käfig. Die Soldatin öffnete ihn und schickte mich hinein. Ich ging an ihr vorbei und ließ mich auf dem kalten Steinboden nieder. Schönes Willkommen! Vielleicht war es eine Warnung für alle, die durch die Tore hereinkamen – gehorche den Regeln oder zahle den Preis.


  »Wie lang dauert es, bis ich mein Geld bekomme?«, fragte Fjeso. Mein Geld, nicht unser Geld. Schade, dass der Fahrer das nicht hörte. Ich wettete, er würde Resik und dem Onkel bei der Straße noch vor dem Abend Gesellschaft leisten.


  »Ich mache den Terminplan für den Magistrat nicht«, antwortete die Soldatin und deutete auf eine Bank in der Nähe des Käfigs. »Warte dort.«


  Fjeso setzte sich, und nicht viel später nahm der Fahrer neben ihm Platz. Menschen, Karren und Kutschen kamen vorbei, aber nicht viele schauten in meine Richtung. Ich schätze, bei so vielen Gesichtern auf den Kopfgeldpostern waren Gefangene im Käfig nicht ungewöhnlich.


  Ich saß still mit gesenktem Kopf da, als sei ich zu verängstigt oder zu schwach, um etwas anderes zu tun. Das war nicht weit von der Wahrheit entfernt, allerdings vermochte ich, meine Handgelenke ein wenig zu bewegen. Mit Glück konnte ich vielleicht eine Hand herausziehen. Keine Ahnung, was ich danach tun würde; aber wenn man eine Meile gehen wollte, musste man mit einem ersten Schritt beginnen.


  »Wieso brauchen die so lange?«, fragte Fjeso nach einer Stunde. Er sprang auf. »Wie schwierig ist es denn, ein paar Münzen zu zählen und in einen Kasten zu tun?«


  Ich schätze, er hatte nie zuvor versucht, fünftausend Oppa zu zählen.


  Der Fahrer schien nicht so besorgt zu sein. »Sie müssen doch Wachen finden, um so viel Geld zu bringen. Die Diebe in Baseeri klauen es, wenn sie eine Chance haben.«


  Das war eine Überraschung. Wegen der schwarzen Haare hatte ich angenommen, sie seien Baseeri.


  »He!«, rief Fjeso den Torwachen zu. Dieselbe Frau wie zuvor blickte auf. »Wann kommt es endlich?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Ich hasse diese Menschen.«


  Die Sonne hatte den halben Weg zum Horizont zurückgelegt, als eine Kutsche anrollte.


  »Wird aber auch Zeit«, murmelte Fjeso. Der Fahrer gähnte und blieb auf dem Bock sitzen.


  Der Kutschenschlag öffnete sich, und ein Mann in Rüstung kam heraus. Er war jedoch nicht in das übliche Silber gerüstet, welches die Soldaten in Geveg trugen. Diese Rüstung war dunkler und sah schwerer aus. Als nächstes erschien eine Frau.


  Vyand.


  »Hast du mein Geld?«, rief Fjeso, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Dein Geld?«, sagte sie und grinste wie eine Katze. Ein zweiter Mann in Rüstung verließ die Kutsche. Die beiden Männer auf dem Kutschbock kletterten ebenfalls herunter. Die Soldatin vom Tor trat zu ihnen, gefolgt von dem Mann, zu dem sie vorher gesprochen hatte.


  Ich hatte das Gefühl, dass keiner in dieser Kutsche für den Magistrat arbeitete, und mein Bauchgefühl verriet mir, dass die beiden Wachen am Tor Vyands Leute waren. Bestechung zahlte besser als Bürokraten.


  Fjeso ließ die Arme sinken und straffte die Schultern. Schließlich merkte auch der Fahrer, dass etwas im Busch war, denn er stieg von seinem Bock. Vyand schlenderte zu ihnen, die Leibgarde in Rüstung im Schlepptau.


  »Ich habe ihr Geld.« Sie nahm einen Beutel vom Gürtel und warf ihn zu der Soldatin. Diese fing ihn mit einer Hand auf und nickte. »Nochmals vielen Dank.« »Immer ein Vergnügen.«


  Fjeso ballte die Fäuste. »Du willst mich betrügen?«


  »Du hast mein Eigentum gestohlen und beschuldigst mich, dich zu betrügen?« höhnte Vyand. »Ich nehme mir jetzt meine Schifterin.« »Zuerst will ich mein Geld.« »Tut mir leid, es ist mein Geld.«


  Fjeso stürzte sich auf sie. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand. Er rammte ihr die Klinge bis zum Griff in eine Seite. Sie schrie auf und presste die Finger auf den Bauch. Blut sickerte durch das Gewand.


  Der Fahrer zückte sein Schwert, als Vyands Männer ihre herauszogen. Alle bis auf … Einer der Männer in Rüstung ging auf ein Knie und legte beide Hände auf Vyands Wunde. Seine Augen verengten sich, seine Wangen zuckten. Dann kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. Er presste eine blutige Hand gegen seine Rüstung. Gegen seine blaue Rüstung. Pynviumblau.


  SIEBTES KAPITEL


  Heilige und Sünder, ein Heilersoldat in Pynviumrüstung! Das machte der Herzog mit seinen Heilern? Er bildete sie zum Töten aus?


  Er hatte Heiler in Waffen verwandelt.


  Das war schrecklich. Es war … Mich schauderte. Grauenvoll. Wie konnte man einen Soldaten töten, der seine eigenen Wunden heilen und in die Rüstung schiften konnte? Diese Soldaten waren durch nichts aufzuhalten.


  Fjeso und der Fahrer waren eindeutig die besseren Kämpfer, aber das schien keine Rolle zu spielen. Fjesos Messer glitt durch die Harnischplättchen. Blut trat aus und die Organe mussten durchbohrt sein, aber die Soldatenheiler schifteten die Schmerzen ins Pynvium und kämpften weiter. Sie wichen weder aus noch tänzelten sie. Sie waren nicht so leichtfüßig wie Fjeso. Das mussten sie auch nicht sein.


  Die anderen Männer halfen Vyand auf die Beine. Sie war blass, aber standfest. Alle drei standen weiter zurück und beobachteten die Soldatenheiler, ebenso einige der Torwachen. Warum kämpften sie für Vyand? Sie konnte sie nicht angeheuert haben, oder? Der Herzog hätte nie jemandem anders solche Waffen gegeben. Half er Vyand? Aber warum? Zahlte er ihr nicht genug?


  Wussten sie, was sie waren? Die anderen Soldaten erzielten nicht die gleiche Reaktion.


  Der Fahrer schrie und stürzte zu Boden. Der Soldatenheiler durchbohrte ihn und lächelte danach, er würde er diese Tat genießen.


  Niemand konnte dem Herzog mit einer derartigen Armee Widerstand leisten. Niemand.


  Ich zerrte noch mehr an meinen Handfesseln und wollte herauskommen, ehe die Soldatenheiler Fjeso töteten. Haut platzte, aber die Seile hielten. Ich rieb sie gegen den Steinboden, die Kante meiner Sandale, gegen alles, was so aussah, als würde es schneiden.


  Fjeso kämpfte hervorragend, aber er würde nicht gewinnen. Er wollte fliehen, aber die Soldaten erwischten ihn und warfen ihn zu Boden. Vyand lächelte. Sie schien beeindruckt und flüsterte dem Mann neben ihr etwas zu. Dieser schrieb etwas in ein kleines Buch, das ich bisher nicht gesehen hatte.


  Ich rang nach Luft. War das ein Versuch? Verlieh der Herzog die Soldaten an Vyand, um zu sehen, was diese in einem echten Kampf leisten könnten? Über welche Macht verfügte sie wirklich?


  Die Soldatenheiler rückten vor und gaben Fjeso den Todesstoß. Er schrie nicht, sondern stöhnte nur vor Schmerzen, dann brach er zusammen. Vyand nickte und schien mit der Leistung der Soldaten sehr zufrieden zu sein.


  Das war schlimmer als die Reihen der mit Schmerz vollgestopften Löser in der Heilergilde. Schlimmer als die Aufstände, die Kämpfe, sogar noch schlimmer als die willkürlichen Prügel. Wenn der Herzog diese Soldaten auf Geveg losließ, würden wir nicht überleben. Es würde nicht wie Sorille sein. Wir würden nicht im Feuer umkommen, sondern von den Händen derer ermordet werden, welche uns angeblich am Leben halten sollten.


  Vyand schnippte mit den Fingern, und ihre Männer schleppten die Leichen hinter die Kutschen, wo ich sie nicht mehr sehen konnte. Dann kam sie zu mir und zupfte an ihrer blutigen Uniform.


  »Sieh dir das an. Ruiniert. Blut geht nie raus.« Sie klang nicht so oberflächlich, wie sie wohl beabsichtigte. Ich hörte die Anspannung in ihrer Stimme. Wenn man einen so tiefen Stich empfangen hat, braucht das Zeit, ihn zu überwinden, selbst wenn man sofort geheilt wird.


  »Ich schätze, du musst sie verbrennen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Sie runzelte die Stirn und wischte sich die Finger an der Hose ab. »Nun denn. Sollen wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«


  »Wo ist meine Schwester?«


  »Sie denkt über die wichtigste Entscheidung ihres Lebens nach. Reine Zeitverschwendung, wenn sie dir auch nur im geringsten ähnlich ist.«


  »Wo ist sie?«


  »Erwartest du wirklich, dass ich dir das sage?« Sie seufzte. »Ich habe dich für klüger gehalten.«


  »Gut. Was ist mit meinen Freunden? Hast du sie gefangen? Kannst du mir wenigstens das


  sagen?«


  Sie strich sich ihr glänzendes Haar glatt. »Ich habe wirklich keine Idee, bei wem deine Freunde sind. Falls sie ein Teil dieses schlampigen Befreiungsversuchs waren, dann allerdings.«


  »Sind sie hier?«


  »Genug der Fragerei. Komm jetzt raus!« Vyand gab der Wache ein Zeichen, und die Soldatin schloss den Käfig auf. Die Soldatenheiler folgten und behielten mich auf eine Weise im Auge, als würden sie einen weiteren Kampf begrüßen. Mit Saeas Hilfe wären sie wie alle anderen Baseerisoldaten, denen ich bisher begegnet war. Sie wollten mich einschüchtern, ein bisschen herumschubsen und würden mir mit ihrer schönen blauen Rüstung dabei so nahe kommen, dass ich sie berühren konnte.


  Wie viel Schmerz hielten die jetzt wohl? Fjeso hatte hart gekämpft und eine Menge Treffer gelandet. Die Rüstung des größeren Soldaten enthielt auch Vyands Bauchwunde, und die schmerzte furchtbar. Ich kam auf die Beine, schwankte aber, als der Boden unter mir wegglitt. Ich knallte gegen die Stangen, blieb jedoch auf den Füßen.


  »Ich sehe, das Abendessen ist in Ordnung«, meinte Vyand. »Hat man dir überhaupt etwas zu essen gegeben?«


  »Nein. Sie haben mich in eine Truhe gesperrt.« Ich rang höchst dramatisch nach Luft und schätzte dabei die Entfernung zwischen mir und dem großen Soldatenheiler ab. Wahrscheinlich konnte ich ihn und Vyand erwischen, vielleicht auch ihre Fahrer und die Wächterin am Tor – alles in einem Streich.


  »Amateure!«, meinte Vyand abfällig.


  Ich tat einen zögernden Schritt, dann knickten meine Knie ein. Ich taumelte nach vorn, die Hände ausgestreckt, als wollte ich den Fall abfangen. Ich klatschte gegen die Pynviumrüstung. Ich stellte mir vor, wie Löwenzahn im Wind wehte.


  Peng!


  Schmerzensstöße. Schreien. Vyand schrie aus Schmerzen und Frustration auf, als die Männer um sie herum zusammenbrachen. Sie ging einen Atemzug später zu Boden. Ich rannte in die Menge. Meine Beine waren noch wacklig, aber sie trugen mich. Noch. Ich brauchte ein Versteck – schnell.


  Noch hörte ich keine Soldaten, die mich verfolgten, aber sie würden kommen. Ebenso Vyand, sobald die Schmerzen nachließen und sie sich wieder bewegen konnte.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin ich laufen sollte. Die Straße war schmal. Verkaufskarren standen dicht an dicht vor hohen Gebäuden, die aus demselben goldenen Stein erbaut waren wie die Stadtmauern. Glasierte Kacheln in allen Farben und Mustern waren in den Stein eingelassen und machten es unmöglich zu sagen, wo ein Gebäude aufhörte und das nächste begann. Fenstersimse und Fensterläden waren ebenfalls grellbunt bemalt, nicht zwei Farbschattierungen in einer Reihe, schmerzlich für die Augen. Mit der Hoffnung hineinzuschlüpfen zog ich an einem, aber das Fenster war nur Dekoration, kein richtiges Fenster. Nur an die Wand genageltes Holz.


  Ich ging tiefer hinein in den Lärm und in den Unrat. Die Gebäude waren fünf, nein sechs Geschosse hoch. Auf den oberen Etagen gab es kurze Balkone, nicht aber an den unteren – außerdem besaß ich gar nicht die Kraft, auf einen zu klettern. Ich sah keine Seitengassen. Die Häuser standen eng beieinander, und die Straße schien sich noch meilenweit hinzuziehen.


  Ich hatte das Gefühl, als stürze die gesamte Stadt über mir zusammen.


  Schnelle Atemzüge und plötzliche Bewegungen kamen aus der Menge hinter mir – vertraute Warnungen, dass Soldaten anmarschierten.


  Ein Junge rannte vorbei, direkt in die dichte Menschenmenge. Drei andere Jungen verfolgten ihn. Innerhalb eines Herzschlags waren alle von der Menge verschlungen.


  Straßenkinder. Sie wussten immer, wo sie sich verstecken konnten.


  Ich folgte ihnen und wand mich zwischen, in buntgemusterten Gewändern verhüllten Frauen, und Männer, die mit Perlen bestickte Westen trugen, aber keine Hemden. Vorbei an Kindern mit geflochtenen Bändern um die Köpfe. Ein Mann hatte eine Schlange, so dick wie mein Bein, über die Schultern gelegt. Menschen stießen mich und ich schubste zurück. Niemand entschuldigte sich, aber sie schrien mich auch nicht an. Keiner schien sich um die Seile um meine Handgelenke zu kümmern.


  Die Straßenjungen wetzten zwischen grell dekorierten Verkaufsständen hin und her und schlüpften unter aufgehängte Teppiche mit fantastischen Mustern. Auch ich schob einen Teppich beiseite und kroch darunter hindurch.


  Es war eine Art verlassener Schafstall oder ein Schmuggellager, dunkel, erfüllt vom Duft nach Zimt. Der winzige Raum war gegen ein Gebäude gemauert und fiel wahrscheinlich von außen gar nicht auf. Ich bemerkte weiter vorn ein kindergroßes Loch in der Wand. Meine Angst trieb mich, in den Tunnel zu kriechen, aber wer wusste, was ich an der anderen Seite finden würde.


  Von der Straße kamen Geschrei und Befehle. Schwere Stiefel auf Stein.


  »Mir egal – findet sie! Jetzt!«, rief Vyand, wütend wie eine Wespe. »Bestecht die Wachen, damit sie die Tore versiegeln. Heuert mehr Männer an und durchsucht jede Straße im Viertel – alles. Ihr müsst sie herschaffen!«


  Ich drückte mich gegen die Mauer. Dann drehte ich mich um und tastete mit den Fingern über die zerbrochenen Ziegelsteine des Tunnels. Nicht so gut wie ein Messer, aber besser als nichts. Ich rieb mit den Seilen an den Kanten hin und her und durchtrennte die Fasern, bis meine Arme schmerzten. Ich hatte die erste Schlinge zur Hälfte geschafft, als ich im Tunnel etwas krabbeln hörte. Ich erstarrte einen Moment lang, dann rannte ich von dem Loch weg. In der Enge gab es kein Versteck, aber wenn ich mucksmäuschenstill war und er es sehr eilig hatte, kroch wer immer dort kam vielleicht vorbei.


  Das Krabbeln kam näher, und ich überdachte meinen Plan. Er konnte mich nicht verfehlen. Eine blinde Katze würde mich hier kauern sehen. Ich packte ein Stück Ziegel und hob die Hände.


  Ein dunkler Kopf tauchte auf. »Ahhhh!« Er zuckte zurück.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich will dir nichts tun.«


  Er bewegte sich nicht, lag nur da, hielt eine Hand schützend vors Gesicht und keuchte.


  »Ich brauchte ein Versteck. Ich geh gleich wieder. Versprochen.«


  Die Hand sank herab. »Du hast mir Angst gemacht.«


  »Tut mir leid, aber du mir auch.«


  »Ehrlich?« Er grinste. »Vor mir hat noch nie jemand Angst gehabt.«


  »Na, ich auf alle Fälle und nicht zu knapp.«


  Er nickte und schien mit sich zufrieden zu sein. Es war nicht der Straßenjunge, dem ich gefolgt war – der hier war viel jünger, vielleicht acht oder neun. »Wer hat dich gefesselt?«


  Ich zögerte. »Soldaten.«


  »Ja, das machen sie. Hast du geklaut?«


  »Nein, ich bin gestohlen worden.«


  Er lachte. »Noch nie habe ich jemand getroffen, der gestohlen worden ist. Aufschneiden?« Ein Messer erschien und glitzerte im Schatten.


  Ich streckte die Hände aus. »Ja, danke.«


  »Du redest komisch«, sagte er, als er die Seile durchschnitt.


  »Du auch.«


  Darüber musste er kichern. Die Seile fielen ab.


  »Dank-«


  »Pscht!« Er legte einen Finger gegen meine Lippen und beugte sich mit schief gelegtem Kopf in Richtung des Teppichs vor dem Eingang. Schwere gleichmäßige Schritte. Holz knarrte. Ein Mann fluchte, dann begann er zu schreien.


  »Du kannst nicht meine Waren durchsuchen!«


  »Wir können durchsuchen, was wir wollen. Zurück!«


  »Leg das hin!«


  Metall schlug gegen Metall. »Wir können morgen immer noch einen mehr aufhängen.«


  Stille. Dann wieder Geräusche des Durchsuchens.


  »Das sind die Unsterblichen«, flüsterte der Junge.


  »Die Soldaten in der Pynviumrüstung?«


  Er nickte. »Komm mit. Hier lang.« Lautlos wie Nebel bewegte er sich im Tunnel weiter. Ich folgte.


  Schwärze verschluckte uns wenige Fuß weiter. Nur der Atem des Jungen verriet, dass er vor mir war. Nach einer Zeitlang schimmerte Licht voraus, und schließlich endete der Tunnel in einer Art Vorratsraum, der alt und vergessen aussah. Schimmel wuchs an den Wänden.


  »Besser, wenn wir von hier abhauen«, sagte er und holte einen Schlüssel an einer Schnur vom Hals und schloss auf der anderen Seite eine Tür auf. »Für dich besonders.«


  »Wohin führt das?«


  »Brunnenplaza. Ist hinter den Eket-Straßen-Toren. Die Verfolger finden dich dort nicht.« Er öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. »Los, lauf, ehe es dunkel ist.«


  »Ich habe aber keinen Ort, wohin ich laufen könnte.«


  Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Bei uns kannst du nicht bleiben. Iesta würde das nicht gefallen. Die Moraat-Straße hat die meisten unverschlossenen Fenster. Sobald es dunkel ist, sind die Arbeiter weg.«


  Ich trat in den Sonnenuntergang. »Welche Richtung?«


  »Da runter. Dritter Block rechts.« Er deutete auf eine breite Straße, die von Lagerhäusern gesäumt war. Die Straße, welche diese kreuzte, sah genauso aus wie die, welche wir soeben verlassen hatten. Krämerkarren, zu viele Menschen und kein richtiges Versteck.


  »Danke.«


  »Mögen die Heiligen dich schützen.« Er schloss die Tür und lief weg. Mit wenigen Schritten war er in der Menge verschwunden. Ich hatte Angst mich zu rühren.


  Noch nie im Leben hatte ich so viele Menschen gesehen! Es war, als sei ganz Baseer auf dieser einzigen Straße unterwegs. Und es waren nicht nur Menschen. Körbe mit Hühnern, Perlhühnern und Marschenten gackerten, krähten und quakten neben Käfigen mit anderen Tieren. Käfige mit bunten Vögeln hingen über solchen mit farbenprächtigen Eidechsen. Frauen gingen mit Hunden an der Leine, trugen Katzen in mit Perlen bestickten Taschen. Sogar Affen saßen auf einigen Schultern.


  Ich sah keine Patrouillen. Aber nur die Heiligen wussten, wie sie sich durch so viele Menschen drückten. Vielleicht waren alle auf der anderen Seite des Tors, von dem der Junge gesprochen hatte. Das Haupttor konnte er nicht gemeint haben, aber hatte Vyand nicht etwas von Vierteln gesagt? Vielleicht wurde die Stadt durch Tore so in Sektoren geordnet, wie Geveg durch Kanäle aufgeteilt war.


  Mein Magen flatterte, und das nicht nur vor Hunger. Wenn es hier Tore gab, dann kontrollierten Soldaten wahrscheinlich, wer hindurchging. Vielleicht saß ich hier in der Falle.


  Gefangen in Baseer.


  Trotz der Wärme schlug ich die Arme um mich. Etliche Menschen schauten in meine Richtung, und je länger ich hier stand, desto mehr gafften. Ich ging los. Ich nehme an, hier bemerkten die Menschen einen nur, wenn man sich nicht bewegte.


  Ein großer Mann, dessen Arme mit Bildern geschmückt waren, stieß mich im Vorbeigehen mit dem Ellbogen an. Ich wich aus und stieß gegen eine Frau, die auf der Schulter einen Korb balancierte. Der Deckel öffnete sich und ein paar Birnen fielen heraus. Ich sammelte sie schnell ein und versteckte sie hinter dem Rücken, aber die Frau drehte sich nicht um.


  Ich wand mich durch die Menge zu einem leuchtend roten Gebäude und setzte mich hinter ein paar Kisten. Ich aß die Birnen, die frisch und saftig schmeckten. Ein braungoldener Kater beobachtete mich unter einem Karren heraus und peitschte mit dem gestreiften Schwanz. Er schien der einzige zu sein, der sich für mich interessierte. Ich biss ein Stückchen ab und warf es ihm zu. Er schnupperte daran, packte es mit den Zähnen und schleppte es unter den Karren.


  Nachdem ich etwas gegessen hatte, fühlte ich mich sofort besser, aber noch nicht stark genug für weitere Fluchtversuche. Ich brauchte mehr zu essen, etwas zu trinken und einen Schlafplatz, bis ich wieder bei Kräften war. Sobald es dunkel war, wollte ich die Lagerhäuser versuchen. Der Brunnen bot Wasser, aber Essen musste ich stehlen.


  Jede Menge Verkäufer ringsum, und keiner schenkte seinen Waren besondere Aufmerksamkeit. Alle waren darauf bedacht, Kunden herbeizurufen. Ich ging über die Straße und lungerte bei einem Verkäufer von Rauchfleisch herum, der versprach, sein Hase würde jeden jünger machen. Als er sich umdrehte, um einer alten Frau einen Korb mit Räucherware zu geben, stibitzte ich eine Hand voll Fleischstreifen und verdrückte mich schnell in der Menge. Das Gleiche tat ich beim Brotverkäufer und nahm mir drei Brötchen vom Ende seines Karrens.


  In Geveg war kein Händler so unvorsichtig.


  Beim Gehen verzehrte ich die Brötchen. Ich war entzückt, dass diese mit Frucht und Käse gefüllt waren. Nach drei weiteren Blocks erreichte ich den Brunnen, der der Plaza ihren Namen gab. Eine steinerne Bank führte um den Brunnen herum, aber die Plaza war still. Ein paar Menschen saßen auf der Straßenseite, deshalb ließ ich mich auf der anderen Seite nieder. Meine Beine und Füße waren für die Rast dankbar.


  Ich schöpfte mit der hohlen Hand Wasser und trank es gierig. Pfui! Aber es war nass. Ich trank mich satt und aß den Rest des Brots. Die Fleischstreifen hob ich mir fürs Frühstück auf. Meine Knie zitterten immer noch, aber ich würde nicht hinfallen, wenn ich rennen musste.


  Als die letzte Sonne unterging, fielen lange Schatten über die Straße. Die Menschen eilten dahin und pressten Päckchen an die Brust. Ich hielt nach Soldaten Ausschau, sah jedoch nur einen Laternenanzünder, der seine Runde begann. Er war der einzige, der es nicht eilig hatte, und als sich die Nacht herniedersenkte, erleuchteten in sanftem Orange glühende Kugeln die Straße wie eine Perlenkette. Endlich war ich allein.


  Aber es gefiel mir nicht. Ich hatte mich daran gewöhnt, Tali und Aylin um mich zu haben, ein Stadthaus mit vielen anderen zu teilen und mit Danello an den Kanälen zu spazieren. Ich hob das Kinn und schaute auf die leere Straße und die hohen Gebäude, die sie säumten. Tali war irgendwo da draußen, ebenso Aylin und Danello. Jemand musste wissen, wo der Herzog seine Schmerzlöser versteckte – und wohin seine Greifer ihre Gefangenen brachten.


  Moment mal, vielleicht wusste der Junge das. Wenn ich meinen Weg zurück zu der Tür zum Vorratsraum fand, konnte ich dort auf ihn warten. Falls er nichts wusste, dann vielleicht seine Straßenmeute. Ich kannte solche Banden aus Geveg. Tali und ich waren für kurze Zeit bei einer gewesen, als ich zehn gewesen war; gleich nachdem die Baseeri-Soldaten uns aus unserem Haus geworfen hatten.


  Ich verließ den Brunnen. Meine Schritte hallten laut auf dem Steinpflaster der Straße. Alles war so still. Keine Wellen, keine Seevögel, keine Musik aus der Schaubude. Es war einfach … gruselig. Jeder Schritt hallte, als ginge jemand neben mir.


  Ich beugte mich nach unten und zog die Sandalen aus. Ich hörte immer noch laute Schritte hinter mir.


  Mein Herz hämmerte. Ich konnte nirgendwohin. Hier gab es nichts außer Häusern mit Wänden und falschen Fensterläden, wo Fenster sein sollten. Die nächsten Büsche waren zu niedrig und zu dünn, um sich dahinter zu verstecken. Ich rannte zum Brunnen und legte mich schnell unter die Steinbank auf der anderen Seite.


  Jemand rannte in meine Richtung und atmete schnell. Vielleicht mehr als einer. Das Echo machte es unmöglich festzustellen, wie viele es waren. Schwere Schritte auf den Steinen direkt neben mir, dann Geplätscher und schallendes Gelächter.


  »Du hättest nicht weglaufen sollen, Mädchen!«


  ACHTES KAPITEL


  Sämtliche Instinkte rieten mir: Beweg dich, flieh, schifte, irgendetwas; aber die Worte galten nicht mir. Ich hörte ein Klatschen, eine heftige Ohrfeige. Ein Mädchen schrie auf, dann ein atemloser dumpfer Aufschlag, gefolgt von brüllendem Gelächter.


  »Du weißt, dass es schlimmer ist, wenn du wegläufst«, sagte ein Junge. Wahrscheinlich eine Straßenbande. Er klang wie der Anführer. »Du hättest uns nur deinen Beutel geben müssen, aber jetzt müssen wir dir wehtun.«


  Stöhnen, ein Schlag und Wimmern.


  Bleib ganz still. Rühr dich nicht.


  Ich legte die Hände über die Ohren, aber ich hatte so viele Schläge erlitten, dass ich die Bedeutung dieser Geräusche nicht zu verleugnen vermochte. Das Mädchen schrie. Dann schluchzte es aus Angst und vor Schmerzen. Langsam schob ich mich auf dem Boden unter der Bank weiter, bis ich etwas sehen konnte. Es waren drei. Zwei Jungen, ein Mädchen. Alle sahen ungefähr wie sechzehn aus. Ein zweites Mädchen, etwa genauso alt, lag auf der Straße, neben ihr ein Beutel.


  Der Anführer der Bande beugte sich in Richtung Beutel.


  »Bitte nicht! Ich brauche sie«, sagte das Mädchen und griff danach.


  »Wir brauchen sie nötiger.« Er versetzte ihm einen Fußtritt, woraus es sich zu einem Ball zusammenrollte.


  »Sie werden euch nichts nützen!«


  »Man kann alles an irgendwen verkaufen.« Er trat dem Mädchen auf das Bein. Sie schrie, als etwas knackste. »Vielleicht sogar dich.«


  Ich rollte mich unter der Bank hervor und stand auf. Die Bande drehte mir den Rücken zu und trat auf das weinende Mädchen ein. Sie wollten sie töten.


  Sie ist eine Baseeri. Sie würde dir nicht helfen. Wahrscheinlich nicht, aber Unrecht blieb Unrecht in jeder Stadt.


  Ich erwischte den ersten Jungen, ehe er wusste, dass ich da war. Ich trat ihn in die Kniekehle. Er ging zu Boden, hielt sich das Bein und brüllte. Ich hörte ihn kaum, weil so viele Stimmen in meinem Kopf schrien.


  Tali: Hilf dem Mädchen und renn weg!


  Aylin: Halt dich raus und versteck dich!


  Danello: Rolle und greife von hinten an!


  Ich machte einen Satz und rollte, damit riss ich dem Mädchen der Bande die Beine weg. Es landete hart auf den Steinen und schrie.


  Der Anführer bewegte sich bereits, als ich aufsprang. Er ging in Kampfstellung und musterte mich genau. »Freunde mitgebracht, was?«


  »Lass sie in Ruhe!«


  »Oder was? Du wirfst mich um und tust mir weh?«


  »Ich werde dich töten.« Ich lächelte, so wie ich Resik angelächelt hatte. Ich hoffte, das wirkte ebenso entnervend. »Aber du wirst erst in ein paar Tagen sterben.«


  Er lachte. »Ich sehe keine Waffe bei dir.«


  »Vielleicht bin ich eine Waffe.«


  Der andere Junge war wieder auf den Beinen und half seiner Freundin. Sie presste eine Hand auf den Rücken, Tränen rollten über ihr Gesicht. Der Bandenführer würdigte die beiden keines Blickes.


  »Ich glaube, du lügst«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Leben.«


  »Iesta, warte!« Der andere Junge legte ihm die Hand auf den Arm.


  Iesta? Das war dieselbe Bande, zu welcher der nette Junge, der mich gerettet hatte, gehörte? Da schwand die Hoffnung, sie könnten mir helfen, Tali und die anderen zu finden.


  »Was ist, wenn sie eine von denen ist?«


  Iesta zögerte. Dann lachte er wieder, aber es klang nicht so großspurig wie zuvor. »Sie hat keine Rüstung. Sie kann uns nicht verletzen.«


  Ich schob mich näher an das wimmernde Mädchen auf der Straße heran. Sie trug Sandalen. Der Spann war nackt und innerhalb meiner Reichweite. Ich hoffte, Iesta wäre so eingeschüchtert, dass er uns in Ruhe ließ; aber er sah nicht so aus wie ein Kerl, der einen Kampf verließ. Er sah eher aus wie ein Kerl, der sehr leicht in Wut geriet. Und wütende Menschen machen Fehler.


  »Angst vor einem kleinen Mädchen, Iesta?« Wenn ich Iesta nicht dazu bringen konnte wegzugehen, musste ich ihm wehtun. Nein, nicht wehtun. Töten. Keine Straßenbande, die ich je gekannt hatte, konnte Heilung bekommen – nicht einmal der Anführer. Bitte lauf weg!


  Iesta ging nicht mehr hin und her, sondern funkelte mich wütend an. Sein Kumpel schüttelte den Kopf.


  »Siehst du? Siehst du? Sie will, dass du kämpfst. Aber kein Mädchen hat genug Mumm dafür.«


  Iesta räusperte sich. »Oder sie will, dass ich das denke.«


  Dann griff er an. Er sprang so schnell wie eine Raubkatze. Ich packte seinen Arm, drehte ihn, wie Danello es mir gezeigt hatte, und warf ihn auf die Straße. Verblüffung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als ihm die Luft wegblieb.


  Hab dich!


  Er sprang auf und griff mich erneut an. Ich griff daneben und er erwischte mich. Wir gingen beide zu Boden, und er drückte mich mit den Knien fest auf die Straße.


  »Doch nur ein Großmaul«, sagte er und öffnete ein Klappmesser. Damit wollte er mich erledigen. Ich griff sein Handgelenk und hielt das Messer auf. Die andere Hand streckte ich nach dem Fuß des Mädchens aus. Haut berührte Haut, und mein Bein brannte, als ich ihm die Schmerzen entzog. Das Bein war gebrochen, so wie ich gedacht hatte. Außerdem hatte es angeknackste Rippen und schwere Blutergüsse. Iesta brüllte, als ich all das in ihn drückte.


  »Helft mir!« Iesta kroch mit großen Augen und einem Gesicht so weiß wie Nebel fort von mir. Der andere Junge lief hin und her, als habe er Angst, mir zu nah zu kommen.


  »Was ist, wenn sie …«


  »Hol mich hier weg!«


  Der Junge packte ihn unter den Armen und schleppte ihn die Straße hinab, bis der Anführer aufschrie und ihm auf den Arm schlug. Sein Kumpan half ihm aufzustehen und legte einen Arm um die Mitte. Sie humpelten in dieselbe Richtung, in die das Mädchen gelaufen war. Wahrscheinlich zu dem Vorratsraum, in dem ich zuvor gewesen war.


  Dort würde er wohl auch sterben. Mein Magen verkrampfte sich, aber ich holte tief Luft, bis er sich wieder entspannt hatte. Mir war keine Wahl geblieben. Ich hatte ihn gewarnt und gesagt, er solle uns in Ruhe lassen. Er hätte mich und das Mädchen getötet, hätte ich nicht geschiftet. War es deshalb richtig?


  Ich schob mein schlechtes Gewissen beiseite. »Ist alles in Ordnung?«


  Das Mädchen antwortete nicht. Sein Gesicht war fast so verängstigt wie Iestas. Es wich zurück. Die Füße schleiften über die Steine.


  »Ich will dir nicht wehtun«, sagte ich mit ausgestreckten Händen. Sie starrte darauf und atmete schwer. Ich versteckte die Hände hinter meinem Rücken. »Ich will dir helfen.«


  »Ich … Sie …« Die Kleine leckte sich die Lippen. Ihr Blick schoss zum Beutel und den Dingen, die auf der Straße verstreut waren.


  Blaue Baseeri-Uniformen.


  Diesmal wich ich zurück. Sie gehörte zum Militär. Sie war auf Seiten des Herzogs. Ihr Heiligen, ich hatte einem der Menschen geholfen, die mich umbringen wollten.


  Ich stand da und starrte sie ebenso an wie sie mich. Jede hatte vor der anderen schreckliche Angst. Sie konnte keine Soldatin sein, denn dazu hatte sie viel zu viel Angst. Sie hatte auch Angst vor den Uniformen, obgleich diese eindeutig ihr gehörten.


  »Ich bin keine der Unsterblichen«, sagte ich ruhig.


  »Aber du bist wie sie.«


  »Nur ein wenig. Ich kann heilen.«


  »Du kannst noch mehr.« Sie blickte in die Schatten, wo Iesta verschwunden war. »Ich bin froh, aber …, na ja.« Sie lachte nervös und bemühte sich nicht sehr erfolgreich, aufrecht zu stehen. Vielleicht war sie nie zuvor geheilt worden. Ich hatte gesehen, dass Menschen nach dem ersten Mal orientierungslos gewesen waren.


  Ihre Furcht kehrte zurück. »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Nichts. Ich habe dich nur geheilt. Du warst übel verletzt. Lass deinem Körper Zeit, um den Schock zu überwinden. In einer Minute fühlst du dich wieder gut.«


  Sie rieb sich das Bein. »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Sie beruhigte sich ein wenig; genug, um anzufangen, die Uniformen in den Beutel zu stopfen. Ich hob eine auf und reichte sie ihr.


  »Danke«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Und danke, dass du mir geholfen und mich geheilt hast. Ich weiß, dass ich nicht nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein sollte, aber ich musste …« Sie blickte auf die Uniformen und schüttelte den Kopf.


  »Schon gut. Ich glaube nicht, dass sie heute Abend zurückkommen.« Ich ging zu den Büschen, wohin etliche Uniformteile gefallen waren. Ich hob sie auf, hielt inne und schaute die Kleine an. Dann stopfte ich schnell eine Uniform ins Gebüsch und brachte ihr den Rest. »Ich glaube, das sind die letzten.«


  Das Mädchen stopfte sie in den Beutel. »Du solltest hier auch nicht sein, selbst wenn du …« Sie verstummte.


  »Gefährlich?«


  Die Kleine zögerte, grinste aber dann. »Wie wär’s mit anders? Es ist nach Beginn der Ausgangssperre und nicht sicher.«


  »Das ist mir aufgefallen.« Ich half ihr auf die Beine. Diesmal blieb sie stehen. »Aber ich habe keine Wahl«, erklärte ich. »Ich versuche, meine Freunde zu finden. Ein Greifer hat sie erwischt.«


  Sie rang nach Luft und bedeckte den Mund mit der Hand. »Versuch nicht, sie zu finden. Sie sind verloren.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber …« Sie holte Luft und schaute einen Moment lang zu den Sternen hinauf. Dann schnüffelte sie und blickte mich wieder an. »Niemand entkommt den Greifern.«


  »Ich schon.«


  Sie sagte erst einmal nichts, aber ich merkte, dass sie beeindruckt war. Sie schlang sich den Beutel über die Schulter. »Vielleicht könntest du sie rausholen. Aber ich würde es nicht versuchen, wenn ich du wäre. Ganz besonders nicht, wenn ich du wäre.«


  Sie hatte recht, aber das spielte keine Rolle.


  »Ich muss es trotzdem versuchen«, sagte ich. »Weißt du, wo die Gefangenen festgehalten werden?«


  »In der Keldertstraße gibt es ein Gefängnis. Aber wenn sie bereits umgepolt wurden, sind sie nicht mehr dort.«


  »Wo dann?«


  »Er würde sie haben.« Sie schaute hinter mich und deutete auf ein Gebäude, das mir bisher nicht aufgefallen war. Es stand in der Ferne auf einem Hügel; hoch, solide, mit Türmchen, Zäunen und Wällen.


  Der Palast des Herzogs. Dort hineinzukommen, würde nicht leicht sein, aber das Gefängnis müsste ich schaffen.


  »Ich muss gehen«, sagte sie. »Danke, und viel Glück. Aber eigentlich denke ich, du solltest ein Versteck suchen und die Sache mit deinen Freunden vergessen.«


  Niemals. »Wo geht es zur Keldertstraße?«


  »Dort. Fünf Blocks hinunter, dann rechts auf die Plaza mit der Statue des Herzogs. Folge dieser Straße, bis du rechts die Schenke › Zur Gebrochenen Nase‹ siehst. Dort ist Keldert. Zum Gefängnis sind es nur noch ein paar Blocks.«


  »Vielen Dank. Irgendwelche Tore auf dem Weg?«


  »Nein. Das Tor zum Nordviertel ist hinter dem Gefängnis. Aber jetzt muss ich wirklich los.« Sie lächelte um Entschuldigung bittend, lief fort und verschwand in der Nacht.


  Ich ging zu den Büschen und holte die Uniform. Damit würde ich problemlos ins Gefängnis hineinkommen.


  Ich bog falsch ab und musste ein paar Schritte zurückgehen, fand aber das Gefängnis ohne große Umwege. Im Gegensatz zu den Gebäuden im Rest der Stadt stand es allein auf einem Viereck von niedergetretenem Gras; ein flacher Ziegelbau, der sehr den Öfen ähnelte, in welchem Töpfer ihren Ton brennen. An einer Seite waren Pfosten eingerammt, aber es waren keine Pferde oder Kutschen daran gebunden.


  Zusätzliche Lampen erhellten die Front entlang der Straße sowie die vergitterten Fenster neben dem Eingang. Ich entdeckte kleine Fensterluken in der Wand unter dem Dach, aber ich hätte mich durch keine zwängen können, selbst wenn ich so hoch hätte klettern können. Keine anderen Fenster außer denen bei der Tür.


  Aber was mir wirklich den Magen umdrehte, war die Plattform hinter dem Gebäude. Vier Galgen standen leer da, die Schlingen pendelten in der sanften Brise. Wir können immer noch eine hinzufügen für das Hängen morgen. Ich schätze, das geschah mit den Gefangenen des Herzogs, die keine Greifer waren.


  Ich musste Aylin und Danello dort rausholen.


  Ich schlich mich in den Schatten einen halben Block weiter und zog die Uniform an. Ich ertrank fast darin. Die Ärmel waren zu lang, und die Hosen bauschten sich über meinen Füßen. Ich rollte sie in der Mitte hoch, damit sie fester auf den Hüften saßen, aber ich sah immer noch aus, als würde ich mich mit Mamas alten Kleidern verkleiden.


  Gebeugt und im Schatten schlüpfte ich an dem Gebäude vorbei. Wenn ich hineinspähen konnte, wüsste ich vielleicht, ob die Wachen reguläre Soldaten oder Unsterbliche waren. Solange sich drinnen keine Greifer aufhielten, die mich erspüren konnten, wie Vyand es auf den Docks so einfach gelungen war. Wenn doch, würde es keine Rolle spielen, was ich trug.


  An der letzten Ecke vor dem offenen Hof hielt ich inne. Vierzig Fuß ohne Deckung lagen zwischen mir und dem Gefängnis. Danach vielleicht nur wenige Zoll zwischen mir und Wachen, die bei den Fenstern postiert waren oder zufällig hinausschauten.


  Und wenn sie mich sahen? Ich betrachtete nachdenklich die spärlich erleuchteten Straßen. Zwei verliefen in gegensätzliche Richtungen, eine dorthin, wo wahrscheinlich die Tore waren. Also kein Fluchtweg. Die andere führte zum Brunnen. Dort hatte es einige Innenhöfe mit Mauern gegeben, über die man klettern konnte, und in etlichen standen Bäume, die man besteigen konnte. Vielleicht hätte ich ein paar Straßenlampen auslöschen sollen. Nur für den Fall der Fälle.


  Ich musste meine Freunde retten! Jetzt oder nie. Danello und Aylin verließen sich auf mich.


  Ich rannte über den Hof und presste mich gegen die warme Ziegelmauer. Niemand kam aus dem Gefängnis oder einem der anderen Gebäude herausgelaufen. Vielleicht war es doch nicht allzu schwierig. Wenn ich tief genug blieb, blieb ich in dem Schatten, den das Fensterbrett warf. Dann wäre es nicht mal möglich, mich von drinnen zu sehen.


  Ich schob mich an den Ziegeln weiter zum Fenster. Nur noch ein kleines Stück und … Arme packten mich von hinten, eine Hand in einem Handschuh presste sich auf meinen Mund.


  Nicht allzu schwierig – ha!


  NEUNTES KAPITEL


  Ich wehrte mich und trat in der Hoffnung um mich, ein Schienbein oder Knie zu treffen. Meine Finger krallten sich in einen Arm, aber der war von dickem Leder bedeckt, genauso wie der Handschuh über meinem Mund. Ich kämpfte dennoch weiter, den gesamten Gang des Gefängnisses entlang, sogar als er mich um die Ecke in Richtung der Galgen schleppte.


  Meine Füße berührten Ziegelsteine. Ich warf mich so kräftig ich konnte nach hinten in die Person, die mich hielt, und riss uns beide hinterrücks zu Boden. Wir fielen übereinander, und die Arme lösten sich. In dem Moment, als ich den Boden berührte, rollte ich weg und …


  Das Gesicht kannte ich! Ich hielt inne, aber mein Herz hörte nicht auf, wie wild zu schlagen.


  »Jeatar?«


  Ich hatte ihn nicht gesehen, seit er Geveg verlassen hatte; einige Tage, nachdem er mich aus der zerstörten Gilde fortgetragen und in Zertaniks Stadthaus versteckt hatte. Er sagte, er würde weiter gegen den Herzog arbeiten, aber ich hatte nicht gewusst, dass er nach Baseer gegangen war.


  Er setzte sich auf, die Arme über den Knien. »Du bist es wirklich.«


  »Was? Wie?« Ich holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen und ruhiger zu werden. Mein Instinkt riet mir zwar immer noch zur Flucht und dazu, mich zu verstecken, aber Jeatar zu sehen, tat gut. Es bedeutete, dass ich nicht länger allein war.


  »Neeme hat uns gesagt, was mit der Straßenbande geschehen ist«, sagte er und stand auf. »Als sie erzählte, ein Mädchen habe sie geheilt und die Schmerzen geschiftet, wusste ich, dass du das sein musstest. Als wir dann feststellten, dass eine Uniform fehlte und Neeme sagte, dass du dich nach diesem Gefängnis erkundigt hattest – na ja, ich kenne nur eine Schmerzenslöserin, die so dumm ist, sich so in Gefahr zu begeben. Ich bin so schnell wie möglich gekommen, um dich aufzuhalten.«


  Worin war Jeatar diesmal verstrickt? Wieder eine Geheimmission für das Pynvium-Konsortium? »Was tust du hier?«


  »Ich lebe hier, schon vergessen?«


  »Das hast du mir nie erzählt.«


  »Nun, es stimmt. Und jetzt sag du mir, was du hier tust.« Er verschränkte die Arme, die bis zu den Ellbogen in ledernen Hufschmiedhandschuhen steckten. Der Rest von ihm war auch bedeckt. Hoher Kragen, lange Ärmel, sehr wenig nackte Haut.


  Ich grinste. »Du hast gedacht, ich würde Schmerzen in dich schiften?«


  »Ich wusste, du würdest kämpfen, wenn ich keine Zeit hätte, dich zu warnen, dass ich hier bin. Antworte mir.«


  »Ich bin ziemlich sicher, dass Aylin und Danello im Gefängnis sind. Sie wurden von einem Greifer gefangen, während sie versuchten, mich zu befreien.« Ich schilderte ihm die Entführung und das Blitzen der Rüstung des Unsterblichen. Resik oder den Onkel erwähnte ich nicht.


  »Davon habe ich heute Nachmittag gehört. Wir haben Leute, die beobachten, was die Unsterblichen tun.« Er runzelte die Stirn. »Da habe ich angefangen, mir Sorgen zu machen, dass du hier sein könntest.«


  »Tali auch.«


  »Wurde sie gefangen oder ist sie dir hierher gefolgt?«, fragte er. Mit gefiel der Ausdruck seiner Augen nicht.


  »Gefangen. Der Greifer hat gesagt, sie würde irgendeine Entscheidung fällen.«


  Er schloss einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie wieder. »Dann sind wir vielleicht imstande, sie zu retten.«


  »Du weißt, wo sie ist?«


  »Möglich. Man gibt gefangenen Schmerzlösern ein paar Tage, eine Wahl zu treffen. Ausbildung in Lagern oder für Vinnot zu arbeiten.« Er verzog das Gesicht. Offenbar war er unsicher.


  Ich hatte wieder Luft und meine Beine waren bereit, wieder zu rennen. »Er macht immer noch diese Experimente?«


  »Wir glauben, dass er noch mehr macht.«


  »Wir müssen sie hier rausholen. Wo hält man sie fest?«


  »Höchstwahrscheinlich in einem der Sicherheitsgebäude in der Nähe der Haupttore. Es wird nicht leicht sein hineinzukommen, aber wenn wir gleich gehen, bekommen wir sie vielleicht, ehe man sie verlegt. Wenn nicht, wird sie wohl morgen früh nicht mehr da sein. Völlig unmöglich, sie aus einem Lager zu holen. Wir haben mehr Glück, wenn sie sich für Vinnot entschieden hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie wird sich nie für ihn entscheiden.« Nicht nach dem, was Vinnot ihr angetan hatte.


  »Wenn sie entscheiden, dass sie zu jung ist, um zu kämpfen, hat sie keine Wahl.«


  Darüber wollte ich nicht nachdenken. »Das Lager. Ist es das, was ich auf dem Weg hierher gesehen habe?«


  Er nickte. »Der Hauptteil der Armee des Herzogs ist dort stationiert. Die Stadtverteidigung ist in der Zitadelle innerhalb der inneren Wälle, in der Nähe seines Palastes, untergebracht.«


  Dort würde ich nie hineinkommen, wenn ich nicht in seine Armee eintrat. Ich blickte zu den Galgen hinüber. »Was ist mit Aylin und Danello?«


  Er zögerte. »Die Gefangenen in diesem Gefängnis sollen laut Plan morgen gehenkt werden.«


  »Gehenkt! Dann müssen wir sie heute Nacht befreien.«


  »Tut mir leid, aber es wird schwierig genug werden, die anderen zu überreden, Tali zu helfen. Beides machen sie nicht.«


  Wieder die anderen. Mir war ganz schwindlig vor lauter Fragen und Ängsten. Ich konnte Aylin und Danello nicht hier lassen, nicht wenn sie morgen hingerichtet würden.


  »Wenn Tali ins Lager kommt«, fing ich an. Die Worte kamen mir kaum über die Lippen. »Geht es ihr dann einigermaßen gut?«


  Jeatar schaute mich an, als hätte ich soeben vorgeschlagen, sie persönlich dem Herzog zu übergeben. »Wir können sie nicht aus dem Lager holen. Es ist innerhalb des Forts und schwer bewacht, um die einen Leute drin und die anderen draußen zu halten.«


  »Aber man wird sie nicht verletzen oder töten?« Mir brach das Herz, als ich das sagte.


  »Du hast die Unsterblichen gesehen. Du weißt, was sie machen.« Er schaute mich traurig an. »Wenige wollen all die Schmerzen erleiden oder sie anderen zufügen. Aber die Kommandanten zwingen sie dazu. Sie benutzen Gehirnwäsche und brechen ihren Willen, um die Waffen zu schaffen, die der Herzog haben will. Wie lang kann Tali deiner Meinung dort drinnen durchhalten?«


  Ich hatte keine Idee. Sie konnte stur sein, wenn sie sich etwas in den Kopf setzte. Und sie wusste das zu bekommen, was sie wollte. Sie würde versuchen, tapfer zu sein, aber ich hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens beschützt, und sie hatte nicht halb so viel durchgemacht wie ich. O Heilige, dachte ich tatsächlich darüber nach?


  »Nya, wenn du sie retten willst, müssen wir jetzt gehen.«


  Tali retten, bedeutete Aylin und Danello sterben zu lassen. Die beiden zu retten, riskierte Talis Verstand. Ihren Geist als Heilerin. Fünf Jahre Besetzung durch die Baseeri hatten diesen Geist nicht brechen können. Auch Vinnot vermochte das nicht. Sie würde länger durchhalten als Aylin und Danello.


  »Nein«, sagte ich und konnte es kaum selbst glauben. »Ich muss zuerst meine Freunde retten. Morgen sind sie tot, aber Tali wird noch leben. Aylin und Danello brauchen mich jetzt. Ich kann nicht fortgehen und sie hier lassen.«


  Eine Weile sagte Jeatar nichts.


  »Du kannst aber nicht einfach eine Uniform anziehen und reingehen. Diese Uniform ist doppelt so groß wie du.«


  Ich betrachtete ihn. Groß, breite Schultern, doppelt so viel wie ich. »Dir passt sie.«


  »Absolut nein.«


  »Du kannst so tun, als wärst du ein Greifer, der mich verhaftet hat. Wir könnten hineingehen und direkt in die Zellen marschieren.«


  »Nein.«


  Ich zog die viel zu große Uniform aus und zupfte meine eigene Kleidung darunter zurecht. »Hier, zieh das an.«


  »Du hörst mir nicht zu.«


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn so streng wie möglich an. »Jeatar, du kennst mich. Wie kommst du auf die Idee, dass ich mir das von dir ausreden lasse?«


  Er schaute zurück, viel strenger als ich. Ich hielt ihm die Uniform hin. Er starrte sie noch eine Sekunde an, fluchte und nahm sie mir aus der Hand.


  »Wenn wir wegen dir erwischt werden, übergebe ich dich persönlich dem Herzog.« Er zog das Hemd über den Kopf.


  »Nein, das wirst du nicht tun.«


  Ich verstand seine gemurmelte Antwort durch den Stoff nicht, aber ich wollte sie wahrscheinlich sowieso nicht hören.


  »Alles wird gut«, versicherte ich ihm. »Du schleppst mich rein, als hättest du mich gerade verhaftet. Wir gehen in die Zellen und suchen nach Aylin und Danello.«


  »Du glaubst wirklich, dass es so leicht ist?«


  »Ja.« Es musste so sein. War es schwieriger, hatten wir wohl kaum eine Chance.


  »Ach ja«, meinte er und deutete auf meine Handgelenke. »Ich habe dich verhaftet, und du bist nicht einmal gefesselt.«


  Hmmmm. »Ich könnte die Hände so halten.« Ich ballte die Fäuste und presste meine Handgelenke zusammen.


  Er seufzte und schüttelte den Kopf.


  »Warte!« Ich schaute zu den Seilen, die von den Galgen hingen. »Hast du ein Messer?«


  Er holte es heraus und reichte es mir.


  Ich rannte los. Ich bekam eine Gänsehaut, als ich die Stufen zu den Galgen hinauflief. Ich bemühte mich, mir nicht vorzustellen, wie Aylin und Danello da baumelten, während die Baseeri jubelten, aber das Bild ging mir nicht aus dem Kopf. Ich schnitt eine Schlinge ab und rannte zurück. »Das funktioniert.«


  »Ja, ich nehme an, das geht.« Aber er klang nicht glücklich. Er legte das Seil um meine Handgelenke und verknüpfte es durch einen Knoten, den er mit einem Ruck auflösen konnte. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«


  »Jetzt verhafte mich schon.«


  Er packte meinen Oberarm und zog mich zum Eingang des Gefängnisses. Ich stolperte neben ihm dahin, etwas aus dem Gleichgewicht, weil er meinen Arm so hoch hielt. So realistisch musste er es auch nicht machen.


  Wir betraten das Gefängnis. Helle Lampen erleuchteten den Raum. Ich zwinkerte, bis sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Inzwischen waren vier Wachen auf den Beinen und starrten uns an. Ich nehme an, die hellen Lampen waren nicht nur deshalb angebracht, weil sie die Dunkelheit nicht mochten.


  »Noch eine für die Lager. Hab ich den Abtransport verpasst?«, sagte Jeatar, als sagte er das jede Woche. Er schenkte den Männern mit den Händen an den Schwertern keine Beachtung, auch nicht den gefährlichen Blicken, mit denen sie uns musterten.


  Ich schaute mich im Gefängnis um und bemühte mich, wie das verängstigte Mädchen zu wirken, das nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Eine lange Theke trennte den vorderen Teil des Raumes ab. An einem Ende war eine hüfthohe Schranke. In der Mitte stand ein Käfig vor einer schweren Tür, die wahrscheinlich in den Zellentrakt führte. Wir brauchten für beide Türen Schlüssel.


  »Identifiziere dich!«, sagte einer der Wächter. Aufgrund der Rangabzeichen auf dem Kragen ein Unteroffizier.


  »Geheim, Ostviertel. Kann ich die einfach bei euch lassen? Ich bin mit Freunden im Alehaus verabredet und schon spät dran.«


  Ich staunte über Jeatar. Ich hätte es nie geschafft, so locker zu lügen.


  Der Unteroffizier verzog das Gesicht, die anderen schnaubten. »Ich weiß nicht, wie sie das im Ostviertel machen, aber hier beenden wir die Arbeit, die uns zugeteilt worden ist. Yosel, führ ihn nach hinten.«


  »Glaub ja nicht, dass ich dir später ein Ale spendiere«, murmelte Jeatar, als Yosel hinüberging und die Tür im Käfig aufschloss. Mir fiel der Pynviumstab auf, der an seinem Gürtel hing, als er vorbeiging. Auch die anderen drei Wachen hatten Stäbe.


  Yosel wich beiseite und ließ uns eintreten. Dann folgte er uns und verschloss die Tür hinter sich. Ich blickte verstohlen zu Jeatar. Obwohl er nicht zurückschaute oder auch nur zuckte, war ich ziemlich sicher, dass er wusste, was ich meinte. Wir brauchten den Schlüssel, um wieder hinauszugelangen. Und dem Unteroffizier Mach-alles-selbst würde bestimmt auffallen, wenn wir ohne Yosel herauskämen.


  Dann schwang die schwere innere Tür auf und wir betraten das eigentliche Gefängnis. Gestank und Hitze schlugen uns entgegen. Ich rümpfte die Nase. Wir gingen in einen engen Vorraum mit Ziegelmauern an beiden Seiten, der vorne noch ein vergittertes Tor aufwies.


  »Zelle fünf ist leer«, sagte Yosel und verschloss die schwere Tür wieder. Soweit ich sehen konnte, war der Zellentrakt T-förmig, mit dem Eingang in der Mitte. »Die ist rechts.« Er öffnete die letzte Tür und marschierte den Gang hinunter. Zu beiden Seiten lagen Zellen, vielleicht sieben oder acht Fuß im Quadrat. Gerade genug für zwei schmale Feldbetten.


  Ich zählte, während wir gingen. Zwölf Zellen lang, sechs auf beiden Seiten der Tür. Die meisten waren besetzt. Mein Magen verkrampfte sich, als wir uns dem Ende der rechten Seite näherten. Dort waren Danello und Aylin! Aber …


  »O nein!«


  Jeatar schaute hinunter, Yosel nicht. Halima war auch da. Und Barnikoff und ein Dutzend weiterer Menschen aus Geveg. Sie starrten mich mit traurigen, hoffnungslosen Augen an. Vyand hatte offenbar alle gefangen, die versucht hatten, uns zu retten.


  Hatte sie auch Danellos Brüder? Und Soek, Enzie, Winvik?


  »Zelle fünf.« Yosel steckte den Schlüssel ins Schloss.


  Jeatar stürzte sich auf ihn und rammte den Ellbogen in Yosels Nacken, der lautlos zusammenbrach. Menschen sprangen auf.


  »Pscht!«, sagte ich schnell und zog an dem Seil um meine Handgelenke. Der Knoten löste sich und ich warf es weg. Dann lief ich zu Aylins und Danellos Zelle. Sie streckten die Hände durch die Gitterstäbe, und ich ergriff sie.


  »Ich bin so glücklich, dich zu sehen«, flüsterte Danello. Aylin nickte sofort zustimmend.


  »Ich auch. Wir holen euch hier raus.«


  Jeatar schloss die Zellen auf, auch derjenigen, die wir nicht kannten. Ich wette, dass die meisten dieser Menschen überhaupt nichts verbrochen hatten.


  »Hier«, sagte Jeatar und warf Danello die Schlüssel zu. »Schließ ihn ein.«


  Danello schleifte Yosel in eine Zelle und schloss ab. Jeatar hatte bereits Yosels Schwert und Pynviumstab an sich genommen. Letzteren reichte er Danello. »Du weißt, wie man damit umgeht?«


  »Ja, drück auf das Ende und dann ein Ruck mit dem Handgelenk, richtig?« »Richtig.«


  »Und wie lautet jetzt der Plan?«, fragte Aylin.


  »Da vorn sind noch drei Wachen. Wir müssen sie -«


  Die schwere Tür öffnete sich. »Yosel? Alles in Ordnung da drinnen?«


  ZEHNTES KAPITEL


  Alle außer Jeatar erstarrten. Er sauste die Zellen wie ein geölter Blitz entlang. Danello folgte ihm wenige Herzschläge später, den Pynviumstab fest in der Hand.


  »Yosel?«


  Noch hatte der Wächter den Vorraum nicht verlassen, doch sobald er das tat, würde er die offenen Zellentüren und die Gefangenen davor sehen. Falls er überhaupt so weit hereinkam. Yosel war immer noch bewusstlos und würde ihm nicht antworten. Nur ein Schwachkopf würde da keinen Verdacht schöpfen.


  »Was ist?«, rief einer der Gefangenen, den ich nicht kannte. Ich hatte Yosel nicht viel sprechen hören, aber der Mann machte ihn ziemlich gut nach.


  »Alles in Ordnung? Du bist schon ziemlich lang dort.« Schlüssel klirrten an der inneren Tür. Jeatar und Danello pressten sich flach gegen die Zellen direkt dahinter.


  »Ja, alles bestens.«


  Ich wartete, ob der Mann noch mehr sagte, aber er zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf, als sei er nicht sicher, was er noch sagen sollte. Großartig. Alles bestens würde selbst die stinkfaulen Gildewachen nicht täuschen.


  Die Tür schwang auf. Jeatar und Danello strafften die Schultern, aber niemand kam.


  Dieser Wächter war kein Schwachkopf.


  Ich stellte mir vor, wie er dort stand, Schwert und Pynviumstab in den Händen, bereit, jeden niederzumachen, der ihn angriff. Oder bereit, Alarm zu schlagen. War die hölzerne Tür offen? Warteten noch mehr Wachen?


  Wir waren noch nicht fähig, alle auszuschalten.


  Ich tat ein paar Schritte und stampfte laut, damit es klänge, als sei es jemand viel größer als ich – wie Yosel.


  »Wir sind hier fertig«, rief der Gefangene und trat neben mich. Wir klangen nicht wirklich wie zwei Soldaten, aber ich hoffte, es reichte, um den Wächter zu beruhigen.


  Es reichte.


  Er trat auf den Gang und zuckte verblüfft zusammen. Der Pynviumstab kam schnell, aber erst, nachdem Jeatar sich auf ihn geworfen hatte. Jeatar presste den Wächter gegen die offene Tür, und der Stab flog ihm aus der Hand.


  Danello hob den Stab schnell auf und rannte in den Vorraum. Seinen eigenen Pynviumstab hatte er in der anderen Hand. Er blitzte mit keinem von beiden. Demnach war die hölzerne Tür geschlossen. Die anderen Wachen hatten aber mit Sicherheit den Lärm gehört. Würden sie nur nachschauen oder sofort Verstärkung rufen?


  Der Wächter auf dem Boden wand sich und warf Jeatar ab. Er rollte seitlich und prallte gegen die Gitterstäbe. Der große Gefangene stürzte sich auf den Wächter und trat ihm gegen den Kopf. Jeatar kam auf die Beine und half ihm, den Wächter in eine Zelle zu tragen, die er verschloss.


  Ich ging zu Danello in den Vorraum, und er reichte mir den zweiten Pynviumstab. Jeatar und der Gefangene standen hinter uns.


  »Was jetzt?«, fragte Danello. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Sie sehen uns, sobald wir die Tür aufmachen.«


  »Und blitzen uns mit Sicherheit, ehe wir den Schlüssel im Schloss haben«, sagte der Gefangene.


  Ich schaute Danello an, dann Jeatar. »Gib mir die Schlüssel«, sagte ich und streckte die Hand aus.


  Jeatar ließ sie auf meine Handfläche fallen, sehr zur Verblüffung des Gefangenen. Er machte den Mund auf, doch in diesem Moment begann eine Glocke zu schrillen.


  »Die Alarmglocke«, erklärte er. »Sie rufen Soldaten von der Station nebenan.«


  »Danello, sorg dafür, dass sich alle in Bewegung setzen, wenn ich das Zeichen gebe.« Ich trat zur Tür, die Schlüssel klirrten in meiner Hand.


  »Standardverstärkung sind vier Mann«, sagte Jeatar, ehe er zu Danello und den anderen ging.


  Sechs Wachen, sechs Pynviumstäbe. Ich nahm meinen und hielt ihn hinter dem Rücken unter meinem Hemd. Wahrscheinlich würde ich nur eine einzige Chance bekommen.


  Ich schloss die Tür auf und trat hinaus. In der Tat waren dort sechs Wachen. Sie hatten sich aber nicht an der Tür aufgestellt, wie ich erwartet hatte, sondern standen auf der anderen Seite der Theke.


  »Du kommst hier nicht raus, Mädchen«, sagte der Unteroffizier. »Leg die Schlüssel hin und geh von der Tür weg.«


  Ich steckte den Schlüssel ins Schloss.


  »Lass sie fallen oder ich blitze dich!«


  Ich drehte den Schlüssel und der Bolzen glitt zurück.


  Peng!


  Nadelstiche im ganzen Körper, viel stärker als der Blitz, den der Soldat in Geveg eingesetzt hatte. Zum Schein stieß ich einen Schrei aus und brach zusammen, dabei versteckte ich meine Hand unter mir. Meine Finger umklammerten den Pynviumstab.


  »Bewacht die Tür. Seid bereit zu blitzen, wenn noch mehr auftauchen.«


  Schritte näherten sich, aber sie klangen nur wie die eines Wächters. Ich brauchte mehr, wenn ich hoffen durfte, alle mit meinem Blitz auszuschalten. Ich stöhnte ein wenig und zuckte mit dem Bein, dann mit dem Fuß.


  »Vorsicht, sie wacht auf.«


  »Jetzt schon?«


  »Ist offenbar zäher, als sie aussieht. Drei Männer hat sie schon ausgeschaltet.«


  »Oder sie ist nicht allein. Ist da einer drin, der einen Ausbruch wert ist?«


  Ich machte die Augen auf. Drei waren fast in Reichweite. Noch ein paar Schritte und …


  Ich sprang auf, zog den Pynviumstab hervor und schwang ihn im Kreis.


  Peng!


  Die drei Wachen zuckten zusammen und gingen zu Boden, die Gesichter schmerzverzerrt. Zwei andere sprangen mit offenem Mund davon. Der Unteroffizier stürzte sich nach vorn und rammte mir durch die Gitterstäbe das Schwert in die Brust.


  Eiskalter Schmerz. Mir wurde schwarz vor Augen. Ich fiel mit ausgestreckter Hand gegen die Gitterstäbe und suchte nach bloßer Haut, fand jedoch keine und sank auf dem Boden zusammen. Der Unteroffizier kam näher, schob die Tür auf, stieß mich mit dem Fuß aus dem Weg über den Boden.


  Ich hustete Blut und betete, dass Danello nicht in den Käfig rennen und ebenfalls verletzt würde. Noch intensiver betete ich, der Unteroffizier möge näher kommen.


  »Ist sie tot?«


  Der Unteroffizier schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Wie hat sie das geschafft? Ist sie eine dieser Scheißköpfe?«


  »Das würde eine Menge erklären.«


  Scheißköpfe. Ich hatte ungewöhnliche Schmerzlöser schon als Schlimmeres bezeichnet gehört, doch selten mit so viel Angst in der Stimme.


  Der Unteroffizier ging in die Hocke und legte die Unterarme auf die Knie. Die Ärmel seiner Uniform rutschten nach oben und ließen seine Handgelenke frei.


  Nur noch ein Stückchen näher.


  Ich zitterte, obwohl das warme Blut eine Pfütze unter mir bildete. Er kam nicht näher. Ich war nicht sicher, ob ich genügend Kraft hatte, mich so schnell zu bewegen, dass ich ihn berühren konnte, aber er ließ mir ohnehin keine Wahl. Also warf ich mich nach vorn, erwischte aber hauptsächlich seinen Ärmel und presste nur einen Finger gegen seine Haut.


  Lass es ausreichen!


  Ich drückte meine Brustwunde in ihn. Das Atmen fiel mir leichter, als die Schmerzen durch meinen Arm schossen und mich verließen. Er schrie vor Schock und Schmerz, packte sich an die Brust und stürzte nach hinten. Ich sprang auf, als die anderen beiden Wächter einen Schrei ausstießen.


  Peng, peng!


  Beide Pynviumstäbe blitzten und meine Haut kribbelte. Der Unteroffizier wimmerte und verlor das Bewusstsein.


  »Jetzt!« Ich sprang über ihn und griff nach dem Pynviumstab neben einem bewusstlosen Wächter. Hinter mir ertönten Schritte, als die anderen aus den Zellen rannten.


  Eine der Wachen rannte zur Tür. Mit einer schnellen Handbewegung löste ich das Pynvium aus, doch offenbar war er außerhalb der Reichweite. Er rang kurz nach Luft und floh hinaus in die Nacht.


  »Nya!«, rief Danello.


  Ich drehte mich um. Der letzte Wächter rannte mit gezücktem Schwert auf mich los. Danello war bereits unterwegs und sprang durch die Luft. Ich rollte nach links, Danello und der Wächter knallten gegen die Wand zu meiner Rechten. Drei Gefangene, die ich nicht kannte, liefen vorbei und durch die Tür hinaus. Drei Männer aus Geveg stürzten sich auf den letzten Wächter. Innerhalb von Sekunden hatten sie ihn überwältigt.


  »Alle raus!«, rief ich und stand auf. »Einer ist entkommen, und ich wette, er rennt direkt in die Wachstation nebenan.«


  Wir liefen alle durch die Tür und wandten uns nach links, fort von der Wachstation und eine stille Straße hinunter. Jeatar überholte mich und setzte sich an die Spitze. Er hob den Arm und forderte die Gruppe auf, in eine Seitenstraße abzubiegen.


  Schrilles Klingeln. Hinter uns wurde die Nacht hell, als Männer mit Fackeln aus der Station stürmten.


  Halima stolperte und fiel. Ihr kläglicher Schrei hallte in der Nacht. Danello hob sie auf und lief mit ihr weiter. Wir bogen um Ecken von Gebäuden, die alle gleich aussahen, rannten über Plazas mit Brunnen, stiegen über niedrige Mauern und drängten uns in eine enge, kleine Gasse.


  »Alle hier herein.« Jeatar hielt ein Holztor offen. Ein Zaum umsäumte einen Hof mit Steinbänken und einem kleinen Teich. Ich drängte mit dem Rest hinein und ließ mich auf eine Bank sinken.


  »Verfolgen sie uns immer noch?«, fragte Barnikoff keuchend.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt, aber gehen wir auf Nummer sicher.« Jeatar schloss die Tür ab und legte einen Finger vor die Lippen.


  Ich hörte die Klingeln nicht mehr, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie aufgehört hatten zu schrillen oder ob wir zu weit entfernt waren, um sie zu hören. Ich hörte nur das verängstigte schnelle Atmen der Menschen um mich.


  Nach ein paar Minuten öffnete Jeatar die Tür und spähte hinaus.


  »Ich glaube, die Luft ist rein«, sagte er leise. »Wir müssen nicht weit gehen, aber wir müssen ganz still sein.«


  Danello nahm meine Hand, Halima seine andere. Tränen glänzten auf ihren Wangen, aber sie gab keinen Laut von sich. Acht Jahre alt und schon wusste sie, wie man Baseerisoldaten entging. Tali hatte das immer noch nicht gelernt. Tali.


  Einen Moment lang schloss ich die Augen. Sie war irgendwo da draußen und hoffte, ich würde sie herausholen. Es tut mir ja so leid, Tali. Bald würde ich kommen, ganz gleich, was ich tun müsste.


  Jeatar führte uns eine Straße hinunter, die von Villen hinter kunstvollen Zäunen gesäumt war, an denen sich Geißblatt emporrankte. In den Fenstern schien sanftes Licht. Die Villen waren größer als die, in der Tali und ich aufgewachsen waren, und gleich mehrere Terrassen der Aristokraten in Geveg würden hier in einen einzigen Garten passen.


  Zu meiner großen Überraschung blieb Jeatar vor einem Tor stehen und holte einen Schlüssel aus der Tasche. Lautlos schwang das Tor auf.


  »Schnell!«, flüsterte er und bedeutete uns hineinzugehen.


  In eine aristokratische Villa hinein? Mit Sicherheit gehörte sie nicht Jeatar, aber welcher reiche Baseeri würde ein Dutzend entlaufener Gefangener in seinem Heim willkommen heißen?


  Ich schaute Aylin an, deren verblüffter Ausdruck mir verriet, dass sie dasselbe dachte.


  Perfekte Blumenrabatten neben Steinstufen, welche verschlungene Tierplastiken darstellten. Fische, Vögel, Schmetterlinge. Ich zuckte unwillkürlich jedes Mal zusammen, wenn einer vom Weg abkam und eine Pflanze zertrampelte.


  Wir vermieden die Front der Villa mit ihrer Teaktür aus Verlatta, in die ähnliche Motive wie bei den Steinstufen geschnitzt waren, und gingen nach rechts. Die Tür, vor der wir stehen blieben, war nicht so elegant. Schlichtes Holz, keine Schnitzereien. Jeatar schloss diese Tür auf und öffnete sie.


  »Bleibt in der Küche«, sagte er.


  Wir marschierten im Gänsemarsch hinein. Jeatar packte mich am Arm, als ich die Tür erreichte. »Nur ein paar von uns haben vorher mit Neeme gesprochen«, sagte er leise. »Ich habe sie überredet, es erst einmal geheim zu halten, dass du schiften kannst. Aber ich weiß nicht, wie lang sie dichthalten.«


  Ich trat beiseite und ließ die anderen vorbeigehen. »Wo sind wir?«


  »Wirst du schon sehen.«


  »Jeatar …«


  »Noch fünf Minuten. Lass es mich allen erklären.«


  »Uns was werden sie tun, wenn sie das über mich herausfinden?«


  »Keine Ahnung. Einigen wird es egal sein, anderen nicht.«


  »Scheißköpfe sind hier nicht allzu beliebt, was?«


  Seine Augen wurden vor Überraschung, dass ich diesen Ausdruck kannte, groß. »Nicht seit der Herzog sie benutzt, um seine Feinde einzufangen. Wir können diesen Leuten hier trauen, aber wenn sie sich weigern, dich bleiben zu lassen, setze ich dich in ein Boot und schicke dich nach Hause.«


  Ohne Tali? Keine Chance.


  Das bedeutete, ich musste dafür sorgen, dass sie mich nicht hinauswarfen.


  Jeatar und ich gingen als letzte hinein. Er verschloss die Tür und schob einen schweren Riegel davor. »Ich muss mit ein paar Leuten sprechen, dann werden wir euch alle hier unterbringen.« Er lächelte, aber ich sah die Sorge in seinem Gesicht. »Entspannt euch hier und nehmt euch alles, was ihr in der Speisekammer findet. Ich bin gleich wieder zurück.«


  Mehrere Leute liefen zu den glänzenden Türen, auf die Jeatar gezeigt hatte, und drängelten, um sie als erste zu öffnen. Barnikoff trat vor und stieß einen nach dem anderen beiseite.


  »Alle bekommen etwas zu essen«, erklärte er. Dann öffnete er die Türen und händigte Obst und getrocknete Fleischstreifen aus.


  Ich sah in der hintersten Ecke drei Krüge und zog die Korken heraus. Fruchtsaft. Aus einem Schrank holte ich richtige Gläser und goss sie voll. Aylin schenkte aus.


  »Was glaubst du, was dieses Haus ist?«, fragte sie leise, als sie fertig war.


  Ich machte den Mund auf um zu antworten, aber mir blieb das Wort in der Kehle stecken. Ich schlang nur die Arme um sie. »Ich habe gedacht, ich sehe dich nie wieder.«


  Auch sie drückte mich. »Ich auch. Wir hatten so furchtbare Angst. Die Soldaten haben gesagt, sie würden uns aufhängen.«


  »Das hätte ich nie zugelassen.«


  Danello kam herüber, und ich ließ Aylin los. »Tut mir leid, dass ich deine Familie da mit hineingezogen habe«, sagte ich.


  Er zog mich an sich und legte den Kopf an meinen. »Das ist nicht deine Schuld. Ich hätte sie nie mit uns kommen lassen sollen, als wir versuchten, dich und Tali zu befreien.«


  »Aber hier sind wir doch sicher, oder?«, fragte Aylin. »Jeatar hätte uns nicht hergebracht, wenn wir das nicht wären.«


  Widerstrebend löste ich mich aus Danellos Armen. »Ich glaube, es ist sicher.«


  »Muss ich mir Sorgen machen?«


  »Bis wir aus dieser grauenvollen Stadt heraus sind, müssen wir uns alle Sorgen machen, glaube ich.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  »Wart ihr bei Tali, als sie gefangen wurde?«


  Sie nickten. »Als wir versuchten, dich zu befreien, kamen Vyands Männer von überall«, antwortete Danello. »Es war, als hätten sie auf uns gewartet. Mein Vater wird nach Hause kommen und wir sind alle weg.« Seine Stimme brach. »Er weiß dann nicht einmal, was mit uns geschehen ist.«


  Ich nahm seine Hand und drückte sie. Wären wir nur fortgegangen, als sein Vater das Haus verlassen hatte. Wir hätten die Dinge, die wir aus dem Stadthaus genommen hatten, tauschen können, statt sie zu verkaufen. Dann wären wir nie auf dem Straßenmarkt gewesen, das Weib, das die Miete kassierte, hätte mich nie gesehen, und wir wären nicht auf diesen blöden Docks gewesen.


  Wenn wir Fische wären, würden wir jeden Abend fressen.


  »Sind deine Brüder bei Tali?«, fragte ich.


  »Ich glaube. Vyand hat uns getrennt, als wir herkamen, aber ich weiß nicht, wohin sie sie gebracht hat.«


  Aber Jeatar wusste es. Und wenn es nahezu unmöglich war, Tali herauszuholen, war es wahrscheinlich total unmöglich, alle herauszuholen.


  Jeatar kehrte mit einem Mann zurück. »Gut, hier entlang«, sagt dieser und sah nicht sehr glücklich aus.


  Wir folgten ihnen aus der Küche in einen Wohnraum mit einem steinernen Kamin an einer Wand. Auf jeder Seite standen Bücherregale vom Boden bis zur Decke. Jeatar ging zu einem und holte ein Buch aus dem Regal. Er griff in die Lücke und etwas klickte. Ein schneller Zug, und das Regal schwang auf. Eine geschwungene Treppe führte dahinter nach unten.


  Murmeln wurde in der Gruppe laut, aber ich konnte nicht ausmachen, ob sie verängstigt oder aufgeregt waren.


  Jeatar ging voran nach unten, der große Mann blieb mit verschränkten Armen vor einer Brust, die einem Fass glich, oben stehen. Ein Wächter – das war so klar wie Kloßbrühe.


  Ich folgte Aylin. Die Luft wurde kühler, je weiter wir nach unten kamen: glattgeschnittene Stufen, ein schlichtes Geländer aus Schmiedeeisen, alle fünf Fuß kurze, dicke Kerzen in Wandnischen.


  Dann betrat ich einen sehr viel helleren – und sehr viel größeren – Raum, angefüllt mit Baseeri. Das Mädchen, dem ich geholfen hatte, Neeme, war dort, neben einem Stapel Uniformen. Sie hob zaghaft die Hand und winkte. Jeatar drehte sich um und breitete die Arme aus. »Willkommen im Baseeri-Untergrund.«


  ELFTES KAPITEL


  Untergrund?


  Danello nickte. »Wie die Resistance in Sorille, richtig? Meine Mutter hielt darüber Vorträge, aber die Oberen der Gilde untersagten es ihr.«


  Aus Jeatars Gesicht verschwand jegliche Gefühlsregung. »Ganz genau. Einige von ihnen sind sogar hier.«


  »Ich dachte, alle in Sorille sind gestorben?«, meinte Danello.


  »Nicht alle.« Jeatar wandte sich ab und ging zu einer Frau, die Übungswaffen hielt.


  Hatte Jeatar Sorille überlebt?


  Keiner in Sorille hat überlebt, hatte Papa geflüstert, ohne zu wissen, dass ich mich unter dem Tisch versteckt hatte. Nicht einmal diejenigen, die noch leben.


  Ich hatte Jeatars Narben an dem Tag gesehen, an dem ich den Block geblitzt hatte. Brandnarben über Brust und Schultern. Manche Dinge heilten nie ganz, auch wenn man die Schmerzen nahm.


  Wir hatten Sorille brennen gesehen. Hatten die Feuersbrunst gesehen, ein Sonnenaufgang in der dunkelsten Nacht. Wir hatten tagelang den Rauch gerochen, der wie Nebel auf der See über die Marschen gerollt war.


  »Das kann er nicht getan haben!« hatte Mama gerufen. »All diese Menschen …«


  »Wir hätten es wissen müssen.« Papa hatte aufgebracht und verängstigt geklungen. Ich hatte ihn nie verängstigt gesehen. »Er hätte uns warnen müssen, hätte uns eine Botschaft schicken müssen.«


  »Es sei denn, er hat ihn ebenfalls umgebracht.«


  Dann hatte es an der Tür geklopft. Menschen traten ein, was Mama und Papa immer nervös machte. Mama wollte Hilfe schicken, doch sie lehnten ab. Sie sagten, wir würden diese Vorräte selbst brauchen. Waren sie Teil von Gevegs Untergrund gewesen? War Jeatar schon in Sorille Mitglied? Oder hatte sich ihr Untergrund formiert, nachdem der Herzog alle Menschen in seiner Stadt umgebracht hatte?


  Nicht alle.


  »Dann kämpfen sie auch gegen den Herzog?«, fragte Aylin leise und blickte nervös auf die Baseeri, die uns mit ihren kalten blauen Augen musterten.


  »Das sind Baseeri«, sagte ich. »Warum sollten sie gegen den Herzog kämpfen?« Aber vor mir stieg das Bild des Jungen auf, der mir geholfen hatte. Welche Angst hatte er vor den Unsterblichen gehabt! Die Bande, die entsetzt geflohen war, als sie dachte, ich sei eine von »denen«. Eine Scheißköpfin. Sogar die Wachen im Gefängnis hatten Angst gehabt. Was hatte der Herzog mit seinen eigenen Leuten angestellt, das er uns nicht angetan hatte?


  »Du hättest sie nie herbringen dürfen!«, schrie die Frau.


  »Was hätte ich tun sollen?« Jeatar verschränkte die Arme vor der Brust. Vor seiner vernarbten Brust. Wenn er aus Sorille stammte – was kümmerte ihn dann Baseer?


  »Mach sie zum Problem von jemand anderem.« Diesmal sprach sie leiser, aber wir hörten alles genau.


  Einen Moment lang funkelten sie und Jeatar sich an. Dann ging Jeatar zu einer der beiden Türen weiter hinten. Eine dritte Tür befand sich auf der Gegenseite des Raumes neben der Übungsfläche. Er wartete kurz, ehe er eintrat.


  Jetzt schaute die Baseerifrau uns hasserfüllt an. Ebenso die anderen. Ein Meer schwarzer Haare und finsterer Mienen. Sie wollten uns nicht hier haben, aber wir kannten jetzt ihr Geheimnis, also konnten sie uns nicht einfach so gehen lassen.


  »Das gefällt mir nicht.«


  Barnikoff lehnte sich dicht über meine Schulter. Seine Lippe war geplatzt und Blutergüsse prangten um das Auge und auf der Wange; alles Geschenke der Baseerisoldaten. »Bist du dabei, wenn wir diesen Sumpfratten eine Lektion erteilen?«, fragte er. Andere nickten und murmelten zustimmend.


  Aylin schaute nicht so besorgt wie der Rest von uns drein. »Nya, ich glaube nicht, dass sie uns etwas tun wollen.«


  Wir starrten die Baseeri an. Sie starrten uns an. Niemand rührte sich, abgesehen von Neeme. Sie stand auf, trug einen Stapel Uniformen zu einem Schrank und verstaute sie darin. Dann holte sie einen anderen Stapel aus einem anderen Schrank und legte ihn auf den Tisch. Sie öffnete ein Nähkästchen, holte Nadel und Faden heraus und griff zur obersten Uniform des Stapels.


  Sie stopfte. Hatte sie die Uniformen gestohlen? Aber sie sahen neu aus. Vielleicht änderte Neeme sie, damit sie passten. Wenn wir ein paar davon hätten, würden sie uns das Leben in Geveg erleichtern.


  Warum brauchte Jeatar so lange?


  Die Tür öffnete sich, und Jeatar trat heraus. Ein anderer Mann folgte ihm, und mein Magen verkrampfte sich. Er kam mir bekannt vor. Groß, breite Schultern, kurzes schwarzes Haar. Als er näher kam, witterte ich den Geruch: Metall, Feuer und Rauch.


  Ein Techniker!


  »Gäste werden kommen. Daher erwarte ich von jedem, ihnen die gebührende Gastfreundschaft zu erweisen«, sagte er zu den finster dreinschauenden Baseeri.


  Die Frau war über ihn nicht glücklicher als über Jeatar. »Aber sie …«


  »Werden nicht lange hier sein.« Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu.


  »Ihr könnt bleiben«, sagte Jeatar. »Wir haben hinten Räume, aber es wird eng. Morgen früh sehen wir, was wir tun können, um euch heimzubringen oder eine Transportmöglichkeit zu einem anderen Ort zu finden, wenn euch das lieber ist.«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie uns nichts tun wollen«, flüsterte Aylin.


  Ich streifte die Übungswaffen und Uniformen mit einem Blick. »Wir gehen nicht ohne Jovan und Bahari, richtig?«


  »Nein, auf keinen Fall.«


  »Gut.«


  Der Techniker wandte sich an Neeme. »Würdest du bitte diese Leute in die Gästezimmer bringen?«


  Sie nickte, sprang auf und legte die Näharbeit beiseite.


  »Folgt mir.«


  Barnikoff und die anderen folgten Neeme durch die zweite Tür, neben der, durch welche der Techniker hereingetreten war. Ich blieb zurück, und Danello blieb bei mir. Der Techniker wollte vielleicht nicht vor den anderen sprechen, aber ich war für jede Antwort bereit.


  »Was ist los?«


  »Reden wir in meinem Arbeitszimmer«, sagte der Techniker und deutete auf die offene Tür.


  »Das wäre sehr nett«, sagte ich.


  Wir gingen hinein. Es war warm, an den Wänden standen Regale mit zerlesenen Büchern, Teppich lag auf dem Boden.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte mir Danello ins Ohr. Sein Atem kitzelte die Haare in meinem Nacken.


  »Alles bestens.«


  Aber er erschwerte es mir, mich zu konzentrieren, wenn er das tat. Ich fühlte mich nicht wohl in einem Raum, in dem die einzige Person, von der ich wusste, dass ich ihr trauen konnte, er war. Oder nicht zu wissen, wo meine Schwester war.


  »Wer bist du?«, fragte ich den Techniker, nachdem er hinter seinem schweren, geschnitzten Schreibtisch Platz genommen hatte.


  »Onderaan Analov. Bitte, setzt euch.«


  Mir blieb die Luft weg. Analov? Das war mein Name. Nya de’ Analov. Wie konnte er meinen Namen tragen? Wie konnte ein Baseeri einen beinahe gevegischen Namen haben?


  Ich setzte mich, hörte jedoch nicht auf, ihn anzustarren.


  »Nya?« Danello berührte meinen Arm.


  »Bist du ihr Anführer?«, fragte ich. Es fiel mir schwer, überhaupt zu sprechen.


  »Ja, ich bin ihr Anführer.« Er faltete die Hände und legte sie auf den Schreibtisch. »Bist du ihre Anführerin?«


  »Nein.«


  Er lächelte nachsichtig, als glaube er mir die Antwort nicht.


  »Hm. Was machst du?« Ich hasste, wie meine Stimme klang. Piepsig. Gebrochen. Überhaupt nicht wie ich. »Mit all diesen Leuten meine ich … und Uniformen und Sachen?«


  »Ich versuche, eine Schlange von den Hühnern zu entfernen.«


  Er klang wie Großmama. Nein …


  Seine Stimme klang wie Großpapa. Er ähnelte ihm auch. Die gleichen Augen, die gleiche Nase. Papas Augen. Papas Nase.


  Mir wurde eng ums Herz. »Du kämpfst wirklich gegen den Herzog? Du willst ihn beseitigen?«


  »Mein Familie kämpft seit sieben Jahren gegen den Herzog, seit dem Tag, an dem er die Macht ergriff, die ihm nicht zustand. Sein Vater wollte nie, dass er herrschte. Mein Vater wollte das ebenfalls nicht. Als er starb, leistete ich einen Schwur, dass ich diesen raffgierigen, kriegslüsternen Schurken vom Thron verjagen würde – wenn notwendig, mit meinen bloßen Händen.«


  Diese Stimme kannte ich. Diese Wut. Ich hatte sie zuvor gehört.


  Lautes Geschrei aus dem Erdgeschoss. Ich lag oben im Schatten der Treppe und lauschte, wie immer. Diesmal war Großpapa nicht da. Andere Männer waren da. Sie rochen wie der dicke schwarze Rauch, der Tag und Nacht über Geveg hinweggezogen war.


  »Wir können sofort aufbrechen und diesen Mörder von seinem Thron stoßen.«


  »Wie? Unsere Streitkräfte waren in Sorille. Wir können jetzt keinen Angriff wagen.«


  »Er hat sie getötet, Peleven. Er hat unsere Eltern ermordet.«


  Peleven war der Name meines Papas. Die andere Stimme musste …


  Onderaan. Ich zitterte. Nein, es war nicht möglich. »Dann ist deine Familie auch hier? Und hilft dir?«


  Eigentlich hatte ich das nicht fragen wollen. Ich wollte wegen der Uniformen fragen, und was sie bedeuteten. Vielleicht sogar um Hilfe bitten, Tali zu retten. Aber ich musste wissen, ob seine Familie lebte. Wenn ja, dann konnte er nicht …


  »Sie sind tot. Er hat alle ermordet.«


  Nicht alle.


  Ich schloss die Augen. Alles war reiner Zufall. Dieser Mann war ein Baseeri, mit Haaren so schwarz wie die Nacht. Papas Haar war … ich rang nach Luft. Glatze. Alles beim Schmieden verbrannt, pflegte er zu scherzen. Mama war blond. Tali und ich hatten unsere blonden Locken von ihr.


  »Jeatar sagt, du hast auch deine Familie verloren«, sagte Onderaan mit etwas weicherer Stimme. »Und dass deine Schwester von den Unsterblichen rekrutiert wurde. Er meint, du brauchst unsere Hilfe, aber ich bin nicht sicher, was wir für dich tun können.«


  Ich hielt mich nun lang genug in Baseer auf, um zu wissen, dass ich Hilfe brauchte, um Tali zu retten. Ich kannte die Geheimnisse der Stadt nicht. Die Routen der Patrouillen waren mir nicht bekannt. Ich wusste nicht, welche Soldaten faul waren oder welche einen verfolgten. Er wusste das alles – und noch mehr. Es sollte keine Rolle spielen, wer er möglicherweise war. »Es muss etwas geben, das du tun kannst. Du hast Uniformen, Waffen, die ganzen Leute. Du kennst dich aus.«


  »Es geht nicht nur um ihre Familie«, mischte sich Danello ein. »Sie haben auch meine Brüder. Sie haben die Brüder und Schwestern von vielen Menschen.«


  »Ich verstehe, aber der Herzog bewacht seine Schmerzlöser streng. Wir haben versucht, einen einzuschleusen, aber es ist unmöglich.«


  Mein Gesicht war heiß, meine Hände kalt, als ich höhnte: »Alles, was du hättest tun müssen, war, einen Löser einzuschleusen.«


  Onderaans freundliche Miene veränderte sich. »So leicht ist das nicht.«


  »Wir haben welche hineingebracht und völlig ohne Mühe.«


  Das brachte ihn zum Schweigen. Onderaan schaute mich mit offenem Mund an. Jeatars Augen waren geweitet. Selbst Danello schien verblüfft zu sein.


  »Hm, Nya?«, sagte er und warf mir einen Was-in-Saeas-Namen-machst-du-Blick zu.


  Ich hatte keine Idee. Ich war schlichtweg wütend. »Du hast Leute, Geld und alle Hilfsmittel, die du nur brauchst, um diese Löser zu retten, und du versuchst es nicht einmal.«


  Jeatar legte mir die Hand auf den Arm. »Nya, du verstehst nicht.«


  »Ich verstehe sehr wohl!« Keiner in meiner Familie würde sich zurücklehnen und unschuldige Menschen leiden lassen. Er war kein Mitglied meiner Familie. Er war nicht der Bruder meines Vaters.


  Und ich war nicht halb Baseeri.


  »Du glaubst, es ist zu schwierig«, fuhr ich fort. »Oder zu gefährlich, deine prächtige Villa zu riskieren, um Menschen zu retten, von denen du genau weißt, dass sie gerettet werden müssen. Menschen, die dir helfen könnten, den Herzog zu entmachten!«


  Irgendwann war ich aufgesprungen, allerdings wusste ich nicht, wann. Ich blickte auf Onderaan hinunter, in die braunen Augen, die nicht dieselbe Farbe wie die meines Vaters hatten. Nicht wie Talis. Oder meine.


  »Du sitzt lieber hier in deinem sicheren Sessel in deinem sicheren Keller, während Städte abbrennen und Leben ruiniert werden und sagst, du hast ja versucht zu helfen, aber es war zu schwierig!«


  Onderaan blickte mich mit straffem Kinn und kalten Augen an. »Nein, Kind. Wir haben einfach keine Schmerzlöser.«


  ZWÖLFTES KAPITEL


  Nirgends Löser? »Ich glaube dir nicht. Du bist nur …«


  »Vielleicht sollten wir morgen darüber sprechen?«, sagte Jeatar, während Danello meine Schulter drückte – hart.


  »Ja«, meinte Danello. »Sie ist erschöpft, wie wir alle. Die letzten Tage waren sehr hart.«


  »Mir geht es gut!«


  »Nein, geht es dir nicht«, widersprach Danello laut genug, dass ich es hörte.


  »Ich glaube nicht, dass es noch mehr zu besprechen gibt«, erklärte Onderaan. »Jeatar, das funktioniert nicht. Ich möchte, dass alle bis morgen Abend das Haus verlassen haben.«


  Ich verschränkte die Arme. Je früher ich von hier weg war, desto besser. »Das ist mir sehr recht.«


  »Sie hat es nicht so gemeint«, sagte Jeatar und schaute mich ungläubig an. »Sie hat die vorige Woche in einer Kiste zugebracht.«


  »Morgen seid ihr weg.«


  »Onderaan, sie haben keinen Ort, wohin sie gehen könnten. Sie würden gleich wieder geschnappt.«


  »Wir können uns diese Ablenkungen nicht leisten. Alle müssen voll konzentriert sein, und dieses Kind …«, er deutete auf mich, »ist nicht förderlich.«


  »Ich bin kein Kind«, widersprach ich. Was wusste er überhaupt über mich? »Ich bin seit Jahren auf mich allein gestellt und habe für meine Schwester gesorgt, meine einzige Familie.«


  »Schaff sie hinaus«, sagte Jeatar zu Danello. Der packte mich am Arm und zerrte mich zur Tür. Jeatar wandte sich an Onderaan. »Wir müssen darüber sprechen.«


  »Ich setze nicht alles aufs Spiel, wofür wir gearbeitet haben, weil dir dieses Mädchen leid tut.«


  »Darum geht es nicht, sondern …«


  Danello knallte die Tür zu. Die Baseeri verstummten und starrten mich an. Sie waren verblüfft über das Geschrei in Onderaans Arbeitszimmer. Ich starrte zurück.


  »Was tust du?«, fragte Danello leise. »Wir brauchen seine Hilfe, um Tali und die Zwillinge herauszuholen.«


  »Er hilft uns nicht.«


  »Das weißt du doch nicht.«


  »Ich weiß, man kann einem Baseeri nicht trauen.«


  Danellos Augen wurden groß. Vielleicht hatte ich das ein wenig laut gesagt. Verärgertes Murmeln ertönte im Raum.


  »Komm jetzt«, sagte er und zerrte mich in Richtung Gästezimmer. »Vielleicht kann Aylin dich zur Vernunft bringen.«


  »Ich muss nicht zur Vernunft gebracht werden.« Ich musste Sinn in Dinge bringen, die keinen Sinn ergaben. Vielleicht war Analov hier ein beliebter Name. Vielleicht hatte Papa eines dieser Gesichter, das wie alle aussah. Viele Menschen hatten ihre Familie im Krieg verloren. Das bedeutete gar nichts.


  Danello schloss die Tür hinter uns. Der Gang war voll von Gevegern. Sie umringten mich und warteten auf Antworten, die ich nicht hatte.


  »Was geschieht mit uns?«


  »Können wir tatsächlich bleiben?«


  »Wer war der Mann?«


  Verhärmte Gesichter, müde Augen. Verängstigte und hungrige Menschen, die morgen hinausgeworfen würden, weil Onderaan zu egoistisch war, um …


  »Wir können die Nacht hier bleiben, aber morgen müssen wir das Haus verlassen«, sagte Danello, seine Hand immer noch fest auf meinem Arm.


  »Er wirft uns hinaus?«, fragte Aylin; wahrscheinlich die einzige, die überrascht war.


  »Hätte ich wissen müssen. Einem Baseeri kann man nicht trauen«, zischte Barnikoff.


  Danello blickte mich an. Seine Augen forderten mich auf zu sprechen, gleichzeitig besorgt, dass ich den Mund aufmachte. Ich schaute die Menschen an, die sich um uns versammelt hatten. Menschen, die in Sicherheit sein könnten, wenn ich nicht wäre.


  O Heilige, was hatte ich getan?


  »Geht alle auf die Zimmer und ruht euch aus, solange ihr könnt«, sagte Danello und klang wie der Anführer, für den Onderaan mich hielt. »Wir wollen ihnen zeigen, dass wir keinerlei Ärger machen.«


  »Wir und Ärger?«, fragte jemand. Ich konnte nicht feststellen, wer.


  »Ich weiß, aber schaut, diese Menschen kämpfen gegen den Herzog. Nach ihrer Meinung sind wir nur ein Haufen Spione. Wärt ihr glücklich, wenn ihr uns sehen würdet, wenn ihr sie wärt?« Gemurmel. »Ruhe bewahren. Tut, was sie sagen, und dann sehen wir, was morgen geschieht. Zumindest geben sie uns etwas zu essen.«


  Einige wenige Lacher.


  »Na gut, wir segeln erst mal deinen Kurs«, sagte Barnikoff. Er schaute mich an, ehe er ging. Unsicherheit huschte über sein Gesicht. Die anderen schauten mich nicht an, gingen jedoch zurück in ihre Zimmer.


  »Wir sind hier drin«, sagte Aylin und öffnete die erste Tür rechts. »Danello, du und Halima seid nebenan.«


  »Kannst du noch ein bisschen länger auf sie aufpassen?« Danello schob mich zur offenen Tür. »Ich muss mit dir reden, Nya.«


  »Brauchst du mich?«


  »Nein, alles in Ordnung. Aber danke.«


  Aylin zögerte und musterte mich besorgt. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.«


  Sie zog eine Braue in die Höhe.


  »Wir reden später«, sagte ich, schüttelte Danellos Hand ab und betrat das Zimmer. Ich hatte erwartet, dass es einer Zelle gleichen würde, doch es sah eher aus wie in Millies Pension. Einfache Betten, an jeder Seite eines, die Kissen sahen weich aus und die Decken warm. Ein kleiner Tisch mit einer Lampe stand an der Wand dazwischen und darunter ein Korb für Kleidung.


  Ich brauchte einen Moment, bis ich merkte, dass Danello mir nicht gefolgt war.


  »… stimmt nicht mit ihr?«, fragte Aylin leise und legte dann schnell die Hand über den Mund, als wollte sie ihre Worte verstecken.


  »Keine Ahnung. Sie benimmt sich völlig verrückt. Ich habe sie noch nie so gesehen.«


  Ich setzte mich aufs Bett, faltete die Hände im Schoß. Meine Finger waren kalt und ich steckte sie zwischen die Knie. Was hatte ich getan?


  »Weißt du, was nicht stimmt?«


  »Nein, aber es geschah direkt, nachdem dieser Onderaan aufgetaucht ist.«


  Vyand würde uns finden und verhaften. Alle würden die Stufen zu den Galgen hinaufgehen und hängen. Das konnte ich nicht geschehen lassen. Ich musste mich bei Onderaan entschuldigen und ihm erklären, warum ich …


  Ich seufzte und legte die Stirn auf die Knie. Weshalb ich überreagiert hatte. Das war alles. Er konnte nicht mit mir verwandt sein. Das ergab keinen Sinn. Ich konnte keine halbe Baseeri sein. Ich sah überhaupt nicht wie diese Leute aus. Dachte nicht wie sie. War nicht grausam, wie sie.


  Du hast Menschen verletzt. Hast Menschen umgebracht. Vielleicht war das deine Baseeri-Seite.


  Die Tür fiel ins Schloss. Das Bett quietschte, als Danello sich neben mich setzte. Ich richtete mich auf.


  »Was ist geschehen?« Er legte den Arm um meine Schultern. Warm. Zuverlässig. Sicher.


  »Ich bin verwirrt.«


  »Verwirrt? Weshalb?«


  »Was würdest du tun, wenn du herausfindest, dass dein Vater nicht der war, für den du ihn gehalten hast?«


  Er machte eine Pause. »Du meinst, wenn er mich zum Beispiel angelogen hätte?«


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Hatte Papa mich belogen? »Ich weiß nicht.« Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. Es war die Sorte Schulter, auf die man sich verlassen konnte, wenn sich die Dinge zum Schlechten entwickelten.


  Du konntest auf Papa zählen.


  Das war, weil er Geveger war. Er hat gegen die Baseeri gekämpft. Baseeri bekämpften nicht Baseeri – abgesehen davon, dass Onderaan und der Untergrund aber genau das taten.


  Papa hatte gegen sie gekämpft. Großpapa auch. Waren sie Baseeri?


  Danello nahm meine Hand und strich mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Warum magst du Onderaan nicht?«


  »Er ist ein Techniker.« Das rutschte mir einfach heraus.


  »Und das ist schlecht?“


  »Nein.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Ich weiß. Ich bin nicht sicher, was ich tun soll.« Ich musste das irgendwie in Ordnung bringen. Onderaan überreden, sie bleiben zu lassen, selbst wenn er mich hinauswarf. Ich schloss fest die Augen.


  »Na gut«, sagte Danello und schob mir eine Locke hinters Ohr. »Ich glaube, als erstes brauchen wir Schlaf. Danach können wir mit Onderaan sprechen und ihm sagen, dass du manchmal schneller redest als du denkst. Er braucht unbedingt Hilfe hier, und die können wir ihm anbieten. Vielleicht ist das etwas wert.«


  »Vielleicht. Niemand in der Armee des Herzogs weiß, wer wir sind. Sie würden uns nicht mit dem Untergrund in Verbindung bringen.«


  Er lächelte, aber ich sah auch Sorge. Um seine Brüder, seinen Vater und um mich. »Siehst du? Schon schmiedest du Pläne. Bis morgen früh hast du alles durchdacht.«


  Um seinetwillen musste ich beweisen, dass ich es wert war, hierbehalten zu werden, indem ich Onderaan erklärte, wie wir ihm helfen konnten.


  »Danke.« Ich umarmte ihn und fühlte mich seit unserer Ankunft zum ersten Mal besser. »Es ist alles in Ordnung mit mir, wirklich. Du hattest vorhin recht. Es war ein langer Tag. Eine lange Woche.«


  »Ich sehe dich morgen früh.«


  »So schnell musst du nicht gehen.«


  Er grinste. »In Ordnung.«


  Ich schmiegte mich wieder an ihn. Warm und sicher. Es war ein gutes Gefühl, einfach zu sein.


  Früher als mir lieb war, klopfte jemand leise an die Tür. Danello murrte, stand jedoch auf und öffnete sie.


  »Hier alles in Ordnung?«


  Aylin. Ich hätte es wissen müssen.


  Sie flüsterten eine Minute lang, dann ging Danello, und Aylin kam herein. Offensichtlich hatte er ihr erzählt, was geschehen war. Das war mir recht. Ich war nicht in der Stimmung, erneut darüber nachzudenken.


  »Ich weiß nicht, wie es dir geht«, meinte sie und warf sich auf das andere Bett. »Aber ich bin erschöpft. Ich glaube, ich kann nicht einmal mehr gerade denken. Wahrscheinlich rede ich einfach los, ohne zu überlegen.«


  Sie war nicht gerade subtil. Aber es war lieb von ihr, mir auf ihre Art zu sagen, dass es in Ordnung war, dass ich den Verstand verloren hatte.


  »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist«, sagte ich. »Und es tut mir leid, dass man dich verhaftet hat.«


  Sie rollte auf die Seite und schaute mich an. »Es war nicht deine Schuld. Ich wusste, dass man uns erwischen konnte, als ich mich darauf einließ, an deiner Seite etwas leicht Hinterhältiges zu begehen.«


  »Trotzdem.«


  »Pscht.« Sie winkte ab. »Wozu sind Freunde da? Ich meine … Wirklich – wenn du nicht damit rechnen kannst, dass deine beste Freundin mit dir ins Gefängnis geht, wozu ist sie dann


  da?«


  Ich lächelte. »Der Punkt geht an dich.« »Ich bin über meine Jahre hinaus weise.«


  »Das stimmt auch.« Ich streifte die Sandalen ab und kroch ins Bett. Als ich die Lampe ausschalten wollte, schlief sie bereits. Ich ließ die Lampe brennen, diesen bleichen, tröstlichen Schein. Ich konnte jeden sehen, der sich vielleicht ins Zimmer schlich. Mir war aufgefallen, dass die Tür kein Schloss hatte. Aber ich hatte die Tür auf dem Hauptkorridor nicht überprüft. Vielleicht waren wir jetzt schon eingeschlossen. Zerbrich dir darüber morgen den Kopf.


  Es gab auch so genug, worüber ich mich heute Nacht sorgen konnte.


  Lärm weckte mich. Ein dumpfer Aufprall, unterdrückte Schreie, besorgte Worte. Ich war auf den Beinen, ehe meine Augen ganz offen waren. Aylin schlief noch. Sie hatte nicht einmal die Schuhe ausgezogen. »Aylin, wach auf!« Ich presste das Ohr gegen die Tür. Stille.


  Türen knallten, aber es klang nicht, als käme es vom Korridor. Aylin murmelte etwas und rollte sich auf die andere Seite. Ich verließ die Tür und ging zu ihrem Bett. Dann lauschte ich an der Wand. »Aylin.« »Hmmmm?« »Was?«


  »Hol Danello.« Ich schlüpfte zur Tür hinaus und schlich auf Zehenspitzen zum Eingang des Hauptraums. Dann öffnete ich die Tür einen Spalt. »… warten auf uns«, sagte ein Mann. »Ich weiß nicht, wie.«


  »Ein Gefängnisausbruch hat die halbe Stadt in Alarm versetzt«, sagte eine Frau wütend. Unser Ausbruch? Sie dachte, wir seien für alles, was geschah, verantwortlich? »Ach, hör mal, Siekte«, sagte Jeatar. »Das Gefängnis ist überhaupt nicht in der Nähe der Gilde.«


  »Du glaubst doch nicht, dass sie alarmiert sind, weil politische Gefangene ausgebrochen sind? Es sind nicht alle Soldaten des Herzogs in Alarmbereitschaft.«


  »Still, beide«, sagte Onderaan. Er klang sehr müde. »Wie schwer ist sie verletzt?« Verletzt? Ich öffnete die Tür ein wenig mehr und lugte hindurch. Sechs Personen waren im Raum. Drei hatte ich zuvor gesehen. Sie trugen Baseeriuniformen. Wahrscheinlich von denen, die Neeme gestohlen hatte. Eine Frau lag auf dem Sofa, wie es aussah, schwer verletzt. Ein Mann lag auf dem Fußboden, ebenfalls verwundet. Eine Tür öffnete sich, und Danello trat hinter mich. »Was ist los?« fragte er.


  »Ich glaube, ein Plan ging schief. Etwas über die Gilde der Heiler.«


  Er und Aylin drängten sich hinter mich und blickten durch den Spalt.


  Siekte presste ein gefaltetes Tuch gegen den Bauch der verletzten Frau. Das Blut war dunkel. Nicht gut. Sie ignorierte den Mann auf dem Fußboden. Aber Onderaan nicht. Er kniete sich neben ihn und schlug ihn ins Gesicht.


  »Woher habt ihr gewusst, dass wir kommen?«


  Der Mann stöhnte.


  »Antworte mir!«


  Aylin entfernte sich von der Tür. »Hm, ich glaube, seine Uniform ist echt.«


  Wenn ja, dann konnte dieser Mann mir vielleicht sagen, wo Tali und die anderen waren.


  »Verräter«, sagte der Soldat.


  »Ihr bringt Unschuldige um, und ich bin ein Verräter?« Wieder schlug Onderaan ihn. »Hat jemand euch gesagt, dass wir kommen?«


  »Warum stehen alle auf dem Korridor?«


  Wir wirbelten herum. Neeme stand im Nachthemd und mit zerzausten Haaren hinter uns und rieb sich die Augen.


  »Jemand ist verletzt worden«, sagte Aylin.


  Neeme machte große Augen. Sie schob uns beiseite und rannte hinein. Neben der verletzten Frau kniete sie nieder. Siekte versuchte sie zurückzuhalten, aber ohne Erfolg.


  Ich trat vor, aber Danello packte mich am Arm.


  »Wir sollen in unseren Zimmern bleiben.«


  »Ich muss wissen, was los ist.« Ich wagte mich weiter, Danello und Aylin hinter mir. Wir standen auf einer Seite, aber Jeatar sah uns. Er runzelte die Stirn und gab uns mit dem Kopf das Zeichen, zur Tür zu gehen. Ich schüttelte den Kopf.


  Neeme schluchzte. Dann holte sie tief Luft und blickte wild um sich. Zuerst zur Tür, dann in den Raum. Ihr Blick fiel auf mich. Jeatar fluchte.


  »Hilf ihr, bitte«, flehte sie mich an. »Heil sie, wie du mich geheilt hast.«


  DREIZEHNTES KAPITEL


  Alle Augen hefteten sich auf mich. Onderaans verengten sich. »Du bist eine Heilerin?«


  »Nein«, antwortete ich, gerade als Jeatar sagte: »Das ist kompliziert.«


  Neeme schniefte und fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase. »Tut mir leid, Jeatar, aber ich musste«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Onderaan. »Sie hat mich geheilt. Eine Straßenbande hatte mir das Bein gebrochen, und sie hat das irgendwie an einen von ihnen weitergegeben.«


  Onderaan schaute nicht mich mehr an, sondern Jeatar. Dann war er nur wenige Zoll vor ihm, ehe ich Luft holen konnte.


  »Du hast die Schifterin hergebracht und mir nichts gesagt?«


  »Ich hatte keine Zeit.«


  »Du hattest Zeit, Neeme zu sagen, sie solle darüber schweigen.«


  Jeatar wand sich. »Weil ich wusste, dass du so reagieren würdest. Ich hatte vor, es dir zu sagen.«


  »Wann?«


  »Was ist mit Ellis?«, schrie Neeme dazwischen. »Sie stirbt.«


  Onderaan warf Jeatar noch einen wütenden Blick zu und wandte sich ab. »Was kannst du tun?«, fragte er mich.


  »Ohne einen Heiler und etwas Pynvium gar nichts.«


  »Was ist mit diesem Schiften, von dem ich so viel gehört habe? Kannst du die Schmerzen in diesen Mann schiften?« Er deutete auf den Soldaten, den ich brauchte, damit er mir sagte, wo Tali war.


  »Es würde ihn töten.«


  »Er stirbt ohnehin.«


  Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Onderaan nicht plante, den Mann am Leben zu lassen, selbst wenn dieser nicht daran stürbe.


  »Wir müssen ihn befragen«, sagte ich.


  »Er ist bewusstlos und wacht nicht auf.«


  Er würde, wenn ich ihn heilte. Nicht vollständig, aber genug, um mir zu sagen, wo Tali war und wie ich hineinkommen konnte. Solang konnte ich seine Schmerzen ertragen.


  Und dann gibst du sie ihm zurück?


  Das war Talis Stimme. Sie würde mich dafür hassen, aber er war ein Baseerisoldat. Er war einer der Menschen, die ihr weh taten. Rette Neemes Freundin, töte den Soldaten, rette Tali und die anderen. Ich würde mich auf den Handel einlassen. Ich hatte schon Schlimmeres für weniger gemacht.


  Ich ging hinüber. »Ich könnte …«


  Ellis fing an zu würgen. Blut quoll aus ihren Lippen.


  »Hilf ihr!«


  »Schifte jetzt!«


  »Nya, du musst nicht, wenn du …«


  »Sei still, Jeatar.«


  Ich nahm Ellis’ Hand und zog. Schmerz drang in mich ein, scharf und heiß. Meine Brust brannte, meine Lungen fühlten sich wie mit Sand gefüllt. Ich rang nach Luft und wich zurück.


  Danello kam an meine Seite, Aylin schnell an die andere. Sie halfen mir zu stehen und führten mich langsam zu dem sterbenden Soldaten.


  »Sobald er aufwacht, frag ihn … wegen Tali«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne.


  Danello begriff einen Wimpernschlag schneller als Aylin. Er schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Nya, das kannst du nicht tun. Es ist ohnehin schlimm genug.«


  »Frag ihn!«


  »Du wirst dich hassen, wenn du das machst.«


  Ich würde mich mehr hassen, wenn ich noch eine Gelegenheit ausließe, Tali zu finden. Ich wickelte meine zitternde Hand um seinen Arm und fühlte meinen Weg hinein. Ähnliche Wunden, aber tiefer, durchbohrten die Leber, den Magen. Ich stillte die Blutung und linderte den Schock. Neue Schmerzen schossen in mich. Ich sank gegen Danello.


  Der Soldat bewegte sich.


  »Wo werden die Schmerzlöser verwahrt?«, fragte Danello. »Diejenigen, die sich entscheiden sollen, ob sie dem Herzog dienen wollen oder nicht?«


  Der Soldat blickte verwirrt und verängstigt um sich. »Was?«


  »Die Schmerzlöser. Wo sind sie?«


  »Verräter.«


  Ich verstärkte meinen Griff und drückte nur ganz wenig Schmerzen zurück in ihn. Er schrie auf. Ich holte tief Luft und sammelte die Schmerzen in der Höhlung zwischen meinem Herzen und den Eingeweiden. Dort hielt ich sie, so gut ich konnte.


  Aylin nahm meine Hände. »Nya, hör auf! Es gibt Hässliches und ganz einfach Falsches.« Sie heftete ihren Blick auf mich. »Ich kann mit Hässlichem leben, wenn wir unsere Leute zurückbekommen, aber ich lasse nicht zu, dass du Falsches tust. Wenn du damit anfängst, kannst du dich gleich dem Herzog ergeben.«


  Entsetzen verzerrte das Gesicht des Soldaten, und er rollte von mir fort. O Heilige, was tat ich? Onderaan stellte seinen Fuß auf den des Soldaten und versetzte ihm einen Stoß.


  »Antworte dem Mädchen, sonst gibt sie dir alles zurück!«


  Was? Nein, das konnte ich nicht tun – es würde ihn umbringen. Aylin machte einen Schritt zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen stand ein Flehen aufzuhören, als glaube sie tatsächlich, ich würde es tun. Aber hatte ich es nicht bereits getan? Ich blickte den Soldaten an.


  Wenn ich nicht schiftete, würde ich sterben. Wenn ich schiftete, würde er sterben.


  Der Soldat spuckte Onderaan an. Dieser kniete nieder und packte ihn am Hals.


  »Woher habt ihr es gewusst?«, fragte er leise und bedrohlich. Nicht die Frage, deren Antwort ich wissen musste.


  Der Soldat blickte Onderaan hasserfüllt an. Eine Bewegung unter mir. Sein Arm schoss hoch, in Richtung Onderaans Herz, ein kleines Messer in der Hand.


  »Ahh!«, schrie der Soldat, als Siektes Klinge sich in seine Brust bohrte. Das Messer fiel zu Boden. Der Soldat sank in sich zusammen. Er lag im Sterben.


  O Heilige, nein!


  Ich nahm seinen Arm und drückte so schnell ich konnte. Schmerz glitt heraus aus mir, dann – nichts. Die Schmerzen prallten gegen eine Mauer des Todes und wogten zurück. Ich rang nach Luft, als die Schmerzen mich erfassten.


  »Nya, alles in Ordnung mit dir?« Danello wischte mir die Schweißperlen von der Stirn.


  »Nein«, flüsterte ich. Schmerzen wirbelten um meine Brust und erschwerten es mir zu atmen. Ich hätte ihn nie heilen sollen. Ich war genauso schlecht wie die Unsterblichen, Schmerz zufügen, um zu bekommen, was ich wollte.


  Danello legte den Arm um mich und half mir zu dem anderen Sofa. Neeme und ihre Freundin saßen uns gegenüber, Arm in Arm, aber still. Eine seltsame Mischung aus Dankbarkeit und Furcht lag auf ihren Gesichtern.


  »Alles wird gut mit mir.« Eine Lüge. Ich hatte ein paar Tage, ehe mein Blut sich verdickte und mein Körper aufgab.


  »Wir müssen Nya zu einem Heiler bringen«, sagte Danello.


  »Oder ihr einen anderen Baseeri finden, den sie nicht mag«, meinte Siekte. Aylin runzelte die Stirn, aber ich hatte diesen Seitenhieb verdient.


  »Niemand geht irgendwohin, bis ich verstanden habe, was heute Nacht geschehen ist.« Keine Frage über Onderaans Gefühle. Wut. Auf mich, auf Jeatar, auf den Soldaten.


  »Ihr zuerst«, befahl er den drei Baseeris, die an der Wand standen. Sie schauten Ellis an. Die wollte aufstehen, doch es gelang ihr nicht. Sie setzte sich stattdessen kerzengerade hin.


  »Wir sind in die Vorratsräume der Gilde wie geplant eingedrungen«, begann sie. Ihr Stimme klang fest, obwohl sie noch sehr blass war. »Wir sind ohne Probleme reingekommen und haben den Pynvium-Tresor genau dort gefunden, wo unser Kontakt gesagt hatte. Kilvet fing an, das Schloss zu knacken.« Sie machte eine Pause. »Da sind die Soldaten hereingestürzt. Sechs, sieben. Ich bin nicht sicher. Wir sind nur entkommen, weil wir Stolperdrähte gezogen hatten, wie du uns beigebracht hast. Die ersten Soldaten haben sie übersehen, sind hart zu Boden gegangen und haben damit den Rest zu Fall gebracht. Wir waren beinahe zurück, als wir in einen Hinterhalt gerieten. Ungefähr drei Blocks entfernt, gleich nachdem wir auf die Straße gekommen waren. Wir haben vier getötet, einer hat mich erwischt, der andere -« Sie deutete auf den Toten auf dem Fußboden, »den haben wir gefangen, weil wir glaubten, er weiß vielleicht etwas. Deshalb haben wir ihn hergebracht.«


  »Liegen noch Leichen auf der Straße?«


  Sie zuckte zusammen. »Jawohl.«


  Er fluchte und wandte sich an die drei, die noch die Uniform trugen. »Macht da sauber, ehe jemand die Leichen findet. Und nehmt euch die Siegel fürs Tor, während ihr sie wegschafft.«


  »Jawohl.« Sie rannten im Gänsemarsch die Treppe hinauf.


  »Dieser Tresor hätte nicht so gut bewacht sein sollen«, sagte Onderaan. »Die Gilde hat nur einen minimalen Mitarbeiterstab und jetzt kaum noch Pynvium. Könnten wir einen Spion haben?«


  Siekte schaute mich an.


  »Sie sind keine Spione«, erklärte Jeatar.


  »Sie tauchen passenderweise genau dann auf, wenn wir das Pynvium stehlen?« Sie schnüffelte zornig. »Und wir haben keine Ahnung, wer – oder was – sie sind.«


  »Ich weiß, wer und was sie sind, und sie sind keine Spione«, erklärte Jeatar.


  Neeme nickte. »Sie hat mich und Ellis gerettet. Sie kann nicht schlecht sein.«


  »Das hätte sie tun können, um unser Vertrauen zu erschleichen«, sagte Siekte. Ich könnte ihr widersprechen, aber nichts, was ich sagte, würde ihre Meinung über mich ändern. Besonders, wo sie teilweise recht hatte.


  »Hat sie nicht«, widersprach Neeme. »Sie hat nicht einmal gewusst, wer ich war, als die Bande mich angegriffen hat.«


  »Es sei denn, sie hat sie angeheuert.«


  Jeatar schnaubte verächtlich. »Das ist nicht dein Ernst. Ein Überfall ging schief. Das passiert. Vielleicht gibt es überhaupt keinen Spion.«


  »Du.« Onderaan zeigte auf mich. »In mein Arbeitszimmer. Jetzt. Allein«, fügte er hinzu, als Jeatar und Siekte vortraten.


  Siekte schaute ihn an, als habe er von ihr verlangt, ihn zu erstechen. »Aber sie könnte die Schmerzen in dich schiften.«


  Er wandte sich an mich. »Bist du eine Bedrohung?«


  »Nicht, wenn du nicht versuchst, mich zu töten.«


  Einen Herzschlag lang sah ich, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog. »Das klingt fair.«


  Mit Danellos Hilfe kam ich auf die Beine. Die Schmerzen waren jetzt erträglicher, da sie dort eingeschlossen waren, wo ich sie beherrschen konnte. Aber sie würden nicht eingeschlossen bleiben. Ich ging zu Onderaans Arbeitszimmer und sank auf einen Stuhl. Er schloss die Tür, nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein, setzte sich aber nicht. Eine lange Minute schaute er mich nur an. Seine Schultern wurden mit jedem Atemzug angespannter. Unwillkürlich stellte ich fest, dass er sehr breite Schultern hatte.


  »Wie kannst du es wagen, mich zu beschuldigen, dass ich mir nicht genug Mühe gebe, wenn du ohne fremde Hilfe in die Lager hättest eindringen können!« Er sprach leise, aber die Wut war unüberhörbar. »Du maßt dir ein Urteil über mich an und was ich zu erreichen versuche, hast aber die Frechheit zu verhehlen, dass du eine Schmerzlöserin bist.«


  Meine bereits schmerzenden Eingeweide verkrampften sich. »Ich bin eine Schifterin. Ich wäre dem Herzog direkt in die Finger gelaufen.«


  »Das gilt für jeden Schmerzlöser, den ich dorthinschicke.«


  »Das ist nicht das Gleiche.«


  »Natürlich nicht – es ist dein Hals, um den es geht, nicht ihrer.«


  »Ich kann kein Pynvium erspüren.«


  Seine Wut legte sich. Nicht ganz, aber hoffentlich so weit, um diese missliche Situation zu bereinigen und ihn zu überreden, uns bleiben zu lassen.


  »Du hast recht«, fuhr ich fort. »Ich kann jede Probe bestehen, die sie mir geben, um zu beweisen, dass ich eine Schmerzlöserin bin. Aber sobald sie von mir verlangen, Schmerzen in Pynvium zu drücken, fliege ich auf.«


  »Du könntest trotzdem hineinkommen.«


  Diesmal wurde ich wütend. »Und was tun? Es von drinnen mit einer ganzen Armee aufnehmen? Glaubst du nicht, ich würde es tun, wenn ich so meine Schwester retten könnte? Und Danellos Brüder? Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht meinen Kopf opfern, um mein Herz zu gewinnen. Es steht zu viel auf dem Spiel, und dieses Mal muss ich es richtig planen.«


  Onderaan setzte sich. Seine Augen bohrten sich in meine. Wut sah ich nicht mehr darin, eher ein wenig Verwirrung. Ich war nicht wirklich sicher, was er fühlte, aber es schienen eine Menge Dinge gleichzeitig zu sein.


  »Du wärst also willig, die Lager zu infiltrieren, wenn du als ein gewöhnlicher Schmerzlöser durchkämst?«


  »Ich wäre jetzt schon dort, wenn ich das könnte.«


  Onderaan lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er musterte mich scharf und klopfte mit einem Knöchel gegen die Lippen. Den Blick kannte ich. Er braute einen Plan zusammen.


  »Ich habe an etwas gearbeitet«, sagte er vorsichtig, als sei er immer noch nicht sicher, ob er mir trauen könne. »Es war für ein weit dringlicheres Problem gedacht, aber es könnte genau das sein, was wir brauchen, um dich in die Lager einzuschleusen.«


  »Wie?«


  Er nahm eine dünne Kette vom Hals. Ein Schlüssel baumelte daran. »Ich weiß nicht, wie es in Geveg aussieht, aber hier ist Pynvium seit über einem Jahr äußerst selten«, sagte er und öffnete eine Schreibtischschublade. Er holte eine kleine Eisenkiste heraus und schloss sie auf. »Es ist mir gelungen, hier und da kleine Stückchen zu schmuggeln und zu sammeln, aber diese Quellen sind schon vor Monaten versiegt. Seitdem gibt es in der gesamten Stadt kein Pynvium mehr.«


  Wie überlebten diese Menschen ohne Pynvium? »Es sei denn, du bist der Herzog oder einer seiner Unsterblichen, richtig?«


  »Genau. Ohne weiteres Pynvium war ich nicht imstande, das hier fertigzustellen.« Er legte ein Armband auf den Tisch, an das mit feinen Ketten drei Ringe angefügt worden waren.


  In mir zitterte alles, und ich wollte davonlaufen, so schnell ich konnte. Obwohl ich die Ziselierungen nicht sehen konnte, wusste ich, dass sie da waren. »Das ist Pynvium mit Geheimzeichen.«


  »Woher …« Er schaute mich verblüfft an. »Sie sind auf der Innenseite, siehst du?«


  Ich wollte sie nicht sehen. Ich drückte mich in den Stuhl und bemühte mich, so weit wie möglich entfernt zu bleiben. »Leg das weg, bitte!«


  »Was ist los?«


  »Das Ding! Kannst du es nicht spüren?«


  »Nein, nichts.« Er legte das Armband zurück in das Kästchen. »Ich dachte, du könntest Pynvium nicht erspüren.«


  »Kann ich auch nicht. Aber das kann ich spüren. Ich habe das Gefühl, als kröchen überall Spinnen über meinen Körper, innen und außen.«


  Wie im Haus Zertaniks. Er war ein Techniker gewesen. Hatte er versucht, ebenfalls ein Pynviumgerät zu bauen? Wie ich ihn kannte, würde das etwas sein, das er verkaufen konnte; keines um Menschen zu helfen. Vielleicht glaubte er aber auch, er könne es dem Herzog verkaufen.


  Onderaan runzelte die Stirn. »Wenn du so sensibel bist, wird das wohl nicht funktionieren.«


  »Warum fühlt es sich so falsch an?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich habe noch niemanden getroffen, der so reagiert hat wie du. Vielleicht hast du einen Hauch eines Technikers in dir.«


  Ich war es müde, einzigartig zu sein. »Was ist es?«


  »Ein Heilgerät.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre das keine so große Sache, wie sie geklungen hatte. »Es war schwierig genug, das Pynvium zu bekommen, aber noch schwieriger ist es, Heiler zu finden, die es benutzen können. Das trifft auf die letzten Jahre zu. Ich habe versucht, Pynvium einzusetzen, um Schmerzen herauszuziehen, nicht um damit zu blitzen.«


  Heilen ohne Heiler. Das wäre genial. »Funktioniert es?«


  »Ich glaube schon.«


  »Hast du es erprobt?«


  »Ich bin noch nicht fertig. Die Geheimzeichen sind richtig, aber ich kann den Auslöser nicht einbauen, ehe das Stück komplett ist.«


  Die Geheimzeichen. Wie konnte etwas, das sich so entsetzlich anfühlte, Menschen helfen?


  »Wofür sind die Geheimzeichen? Ich erinnere mich, dass mein Vater mit ihnen geschrieben hat, aber ich habe nie gesehen, dass er sie in etwas hineingraviert hat.«


  Onderaan antwortete nicht gleich, schaute mich nur an. »Sie verstärken den Zauber. Die meisten Zauber können bewirkt werden, indem man die Zeichen mit Wasser oder Öl aufträgt, wenn das Pynvium abkühlt.«


  »Die leichten.«


  »Ja. Eingebettete Zauber sind schwierig herzustellen, aber sie währen länger. Manche sogar für immer.«


  »Sind sie gefährlich?« Das mussten sie sein, wenn sie mir dieses ungute Gefühl gaben.


  Er nickte. »Durchaus möglich.«


  »Sag mir, wie es funktioniert.« Ich hasste die Vorstellung, dieses Ding auf meiner Haut zu spüren, aber wenn es mich ins Lager der Schmerzlöser brachte, konnte ich es ertragen. Ich hatte schon Schlimmeres überlebt, um Tali zu retten.


  Onderaan holte das Armband wieder aus dem Kästchen. Ich beruhigte meinen Magen. »Man trägt es einfach«, sagte er und streifte das Armband über die Hand. Die Ringe passten auf seine Finger. Ich hatte ähnlichen Schmuck in der Menge gesehen, als ich zuerst nach Baseer gekommen war. »Es braucht guten Hautkontakt, daher drückst du deine Hand auf den Patienten. Drücken und ein schneller Ruck, genau wie bei dem Stab. Das Pynvium zieht den Schmerz heraus.«


  »Wie kann es wissen, was es heilen soll?«, fragte ich. Schmerzlöser brauchten eine Ausbildung, um richtig heilen zu können. Nie im Leben konnte ein einfaches Stück Pynvium das – ganz gleich, wie viele Geheimzeichen es aufwies.


  Er seufzte. »Ich bin nicht sicher, wie es genau funktioniert. Ich habe Notizen und Aufzeichnungen, die mir mein Großvater gegeben hat. Er sagte, unsere Familie besitze sie seit Generationen und dass sie funktionierten. Er hat selbst Dinge hergestellt.«


  »Heilgeräte?«


  »Nein, hauptsächlich Waffen. Das Heilgerät habe ich mir ausgedacht, indem ich zwei getrennte Muster von Geheimzeichen zusammenfügte. Ich weiß, es wird funktionieren.«


  Ich war nicht so sicher. Wer wusste, was es tun würde, wenn es erst an der Hand eines Menschen war. Konnte es Schlimmeres tun als das, was du jetzt tust? »Also, wenn ich das Ding trage, kann ich heilen und es sieht so aus, als hätte ich es getan?«


  »Ja.«


  »Und was passiert, wenn ich es in eine Pynviumrüstung drücken muss?«


  Er zögerte. »Das schafft es nicht. Es reicht für mehrfache Heilungen, dann ist die Kapazität erschöpft. Aber -«, fügte er schnell hinzu, als ich etwas sagen wollte, »die Unsterblichen bekommen oft monatelang keine Rüstungen. Sie unterziehen sich Ausbildung, Konditionstraining und Tests. Es ist durchaus möglich, dass du sie lang genug an der Nase herumführen kannst, bis du deine Schwester und die anderen gefunden hast.«


  Möglichs waren genauso schlimm wie Vielleichts. »Was brauchst du, um es fertig zu bauen?«


  »Mehr Pynvium. Das war der Grund für den Überfall heute Abend.«


  »Ich schätze, du kannst es nicht einfach morgen Abend noch mal versuchen.«


  »Nicht jetzt.«


  »Und es gibt keinen anderen Ort, um mehr Pynvium zu bekommen?«


  »Nicht in den Außenvierteln.«


  Das hieß, es gab mehr, aber dorthin zu gelangen, war wahrscheinlich gefährlich. Wenn ich ihm zu mehr Pynvium verhalf, konnte er das Gerät fertig bauen und ich konnte in die Lager der Schmerzlöser vordringen und Tali retten. »Wenn wir uns bereit erklären, dir zu helfen, können dann alle bleiben? Du wirfst sie nicht hinaus?«


  Er zögerte und schaute mich forschend an, genau wie Papa, wenn er versuchte zu erraten, ob ich es ernst meinte. »Sie können zunächst bleiben, aber ihr könnt nichts tun. Der einzige Ort, wo man Pynvium bekommen kann, ist die Gießerei des Herzogs. Sie befindet sich im Viertel der Aristokraten, und das ist seit Monaten geschlossen. Dort hineinzugelangen ist unmöglich.«


  Das hatte ich zuvor gehört. »Glück für uns. Unmögliches zu tun, ist meine Spezialität.«


  VIERZEHNTES KAPITEL


  Du willst die Gießerei überfallen?«, sagte Jeatar eine Stunde später in Onderaans Arbeitszimmer. Er war das einzige Mitglied des Untergrunds, das anwesend war. Bis Onderaan den Spion fand – oder sicher war, dass es keinen Spion gab –, war Jeatar der einzige seiner Leute, dem er mit Sicherheit trauen konnte. Das sagte wirklich etwas aus über die schwierige Situation, in der er sich befand. »Das war Nyas Idee, richtig?«


  »Es war eine gemeinsame Entscheidung.«


  Danello nickte langsam. Zweifellos wog er die Möglichkeiten ab, wie immer. Ein Überfall auf die Gießerei war ein gewaltiges Risiko, aber ich brauchte das Pynvium, um Tali zu retten.


  »Ich mache mit«, sagte Aylin. Sie klang nicht so zuversichtlich wie sonst, und ich hatte den Verdacht, dass es nicht nur daran lag, dass es spät und sie müde war. Ich hatte eine Linie überschritten und war nicht sicher, ob es für die anderen nicht ein Schritt zu weit war. »Also, wie lautet der Plan?«


  »Wir schleichen uns in die Gießerei, stehlen etwas Pynvium und verdrücken uns wieder, ehe sie merken, dass wir da waren«, sagte ich.


  »Im Grund der gleiche Plan wie immer.«


  »So ziemlich, ja.«


  Jeatar stöhnte und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Ich schätze, er war auch müde. Onderaan blickte mich an. »Wir haben die Einzelheiten noch nicht ausgearbeitet. Wir sind uns nicht einmal einig, wann wir es versuchen wollen.«


  »Wir müssen bei Sonnenaufgang gehen, gleich nach dem Schichtwechsel«, sagte ich.


  »Diesen Sonnenaufgang?«, fragte Jeatar. »So in fünf Stunden ab jetzt?«


  »Niemand erwartet jemals Ärger vor dem Frühstück«, erklärte ich. »Und sie rechnen bestimmt nicht damit, dass wir so kurz nach dem Einbruch bei der Gilde wieder zuschlagen.« Es gab noch einen anderen Grund, schnell zu handeln, aber den wollte ich nicht erwähnen.


  Danello tat es. »Du kannst keinen weiteren Tag warten, richtig? Die geschifteten Schmerzen, meine ich.«


  »Stimmt. Ab morgen werde ich langsamer und habe Schwierigkeiten zu denken, mich an euch zu erinnern.«


  »Ja.« Er hatte geschiftete Schmerzen ertragen, um seinen Vater zu retten und hatte beinahe so viel gelitten wie Tali. Da er kein Schmerzlöser war, hatten sie ihm sehr viel stärker zugesetzt und beinahe ihn und seine Brüder getötet. Bis jetzt war ich imstande, die Schmerzen zwischen Eingeweiden und Herz zu halten, aber es tat dennoch sehr weh. Und es würde immer schlimmer werden.


  Aylin wandte sich an Onderaan. »Wir wollen mehr über diese Gießerei hören.«


  »Sie befindet sich hinter den inneren Mauern des Aristokratenviertels, in der Nähe des Hafens und der Zitadelle.« Er entfaltete einen Stadtplan. Ein Gitternetz und gerade Linien, alles sehr ordentlich. Mir waren Gevegs gewundene Straßen und sich schlängelnde Kanäle lieber. »Wir sind hier«, sagte er und zeigte auf einen Punkt unten auf dem Plan. »Die Gießerei ist hier.« Sein Finger bewegte sich nach oben, vorbei an den dick gezogenen, schwarzen Linien der inneren Mauer, zu einem Punkt beim Fluss. »Die Tore zu diesem Viertel werden streng kontrolliert. Ohne die ordnungsgemäßen Siegel ist es normalerweise unmöglich hineinzukommen, aber das Fiasko von heute Abend hat uns genau die Siegel beschert, die wir brauchen.«


  »Von den toten Soldaten«, sagte Jeatar.


  »Genau. Alle Soldaten haben Zugang zur Zitadelle. Wir verfügen daher über vier Siegel für das Osttor. Unglücklicherweise wechseln sie die wöchentlich aus, und ich habe keine Möglichkeit herauszufinden, wie lang unsere gültig sind.«


  »Also könnte man uns am Tor aufhalten?«, fragte Danello.


  »Durchaus möglich.«


  »Hinter die Mauern nach drinnen zu kommen, ist der leichte Teil«, meinte ich. Onderaan hatte die Probleme mit der Gießerei bis in alle Einzelheiten geschildert, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass ich einsehen möge, dass jeder Versuch sinnlos sei. Da dort aber unsere einzige Quelle für Pynvium war, mussten wir einen Weg hinein finden. »Die Gießerei hat eigene Mauern, mit Wachen am Eingang und einer Patrouille des Geländes.«


  »Funktionieren die Siegel auch bei der Gießerei?«, fragte Danello.


  »Nein.«


  Aylin runzelte die Stirn. »Und wie kommen wir dann rein?«


  Jeatar stöhnte und Onderaan nickte langsam. »Darüber streiten wir uns seit einer Stunde.«


  »Zumindest können wir es uns ansehen«, sagte ich. »Ich wette, uns fällt irgendein guter Vorwand ein hineinzugehen.«


  »Das bezweifle ich.«


  Wahrscheinlich hatte er recht, aber ein bisschen Optimismus hat noch nie geschadet. »Wir wissen nicht, welche Optionen wir haben, bis wir alles gesehen haben.«


  »Na gut«, sagte Danello. »Wann brechen wir auf?«


  »Zum Schichtwechsel am Morgen. Gleich nach Sonnenaufgang.« Ich lächelte Onderaan an. »Richtig?«


  Er seufzte. »Wenn ihr wirklich nur alles ansehen wollt, dann eben Sonnenaufgang.«


  »Ehe wir das tun«, meinte Aylin, »müssen wir noch ein paar Sachen erledigen.« Sie schaute Danello an. »He, Onderaan. Du hast nicht zufällig schwarze Haarfarbe, oder?«


  Diesmal passte die Uniform viel besser. Onderaan hatte zwei von Neeme für Aylin und mich ändern lassen. Sie hatte schwören müssen, niemandem davon zu erzählen. Ihre neugierigen Blicke verrieten, dass sie sich fragte, was wir im Schilde führten. Onderaan hielt unsere Erkundungsmission fürs erste geheim, aber man konnte nur bis zu einem gewissen Grad etwas unter Verschluss halten, wenn fünfzig Menschen ständig in derselben Villa ein- und ausgingen.


  »Was tun sie?«, fragte Siekte, als wir aufbrachen.


  »Erkundung«, antwortete Onderaan.


  »Wirklich? Sie kennen die Stadt doch gar nicht.«


  »Jeatar schon.«


  Siekte war eindeutig nicht glücklich, dass sie ausgeschlossen war. Ihre Freunde ebenfalls nicht. Diese Menschen waren keine Soldaten, aber ich vermutete, dass der eine oder andere einmal entsprechende Erfahrungen gesammelt hatte. Sie hatten für sich eine Art Befehlsstruktur errichtet, aber ich war nicht sicher, wer wem folgte. Da aber die Menschen Siekte den Vortritt ließen, musste sie einer der Anführer der Gruppe sein. Sie stand nicht auf derselben Stufe wie Jeatar oder Onderaan, aber sie hatte genug Unterstützung, um zu einem Problem zu werden, wenn sie wollte.


  »Was ist mit meiner Mannschaft? Wir sind ausgebildete Späher.«


  »Die seit Wochen Tag und Nacht arbeiten. Ich habe angenommen, ihr würdet über eine Ruhepause froh sein.« Onderaan sprach ganz ruhig, aber in seiner Stimme war eine gewisse Schärfe. »Ich treibe sie zu sehr an. Das hast du doch neulich gesagt, oder?«


  In ihrer Wange zuckte es. »Selbstverständlich, danke. Ich bin sicher, sie werden die Freizeit zu schätzen wissen.«


  »Da bin ich ganz sicher.«


  Ich gürtete das Schwert um und bemühte mich, nicht zu lächeln. Ich sollte wirklich versuchen, nett zu ihr zu sein, aber nicht einmal der heilige Gedu hätte genug Geduld für Siekte aufgebracht.


  »Alle bereit?«, fragte Danello. Er sah gut aus in der Uniform. Mit seinem frisch gefärbten schwarzen Haar fiel er viel weniger auf als mit dem blonden Schopf.


  »Dann gehen wir.«


  Wir verließen die Villa, als das Sonnenlicht gerade über Baseer aufging. Die Ausgangssperre endete bei Tagesanbruch, aber die Straßen waren bereits sehr belebt. Niemand würdigte uns eines zweiten Blickes, als wir zum Osttor marschierten. Mehrmals musste Jeatar seine Rolle ausspielen, damit Leute uns den Weg freigaben, damit wir weitergehen konnten.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte mich Danello.


  »Mir geht’s gut.«


  »Nya, ich kann dir nicht helfen, wenn du mich anlügst.«


  Ich blieb einen Schritt zurück und ließ Jeatar und Aylin vor uns gehen. »Mir tut die Brust weh, und das Atmen fällt mir schwer, aber eine Weile geht es noch.«


  »Was machst du, wenn wir kein Pynvium bekommen können?«


  »Keine Ahnung.« Zum Glück war ihm noch nicht eingefallen, dass Pynvium nicht das einzige Problem war. Selbst wenn ich welches bekam, hatte ich keinen Heiler, um es einzusetzen. Es bestand die Möglichkeit, dass Onderaan oder Jeatar jemanden kannten, aber ich brauchte Tali ebenso sehr wie sie mich.


  Und wenn ich weder sie noch einen anderen Heiler fand?


  Dann musste ich eine Entscheidung fällen, die ich wirklich nicht fällen wollte.


  »Da ist die innere Mauer«, sagte Jeatar. Sie sah ebenso massiv aus wie die Stadtmauer, nur kleiner, ungefähr zwanzig Fuß hoch. Ein Eingangstor, halb so hoch, teilte sie in der Mitte. Es hatte Gitterstäbe so dick wie mein Arm.


  Soldatinnen und Soldaten in Uniformen, die ihnen besser passten als unsere, überprüften die Siegel am Tor. Sie sahen nicht jung oder gelangweilt aus, wie so viele Soldaten, die ich zu Hause gesehen hatte. Diese Männer und Frauen wirkten gefährlich, fast als hofften sie, jemand habe nicht das richtige Siegel, um den Tag mit einem Kampf zu beginnen.


  »Nächster«, rief die Soldatin. Hinter ihr standen zwei weitere, mit langen Speeren bewaffnet.


  »Entspannt euch«, sagte ich und zog mein Siegel aus der Tasche. »Echte Soldaten tun das jeden Tag.«


  Die Siegel waren aus Holz, ungefähr so groß wie meine Handfläche und mit dem Fischadler des Herzogs sowie offiziellen Bezeichnungen gestempelt. Unten am Rand waren unterschiedlich tiefe Markierungen, einige mit Farbe, einige ohne.


  Bitte, heilige Saea, lass es für eine Woche genug sein!


  Wir kamen zum Anfang der Schlange. Die Soldatin prüfte Jeatars Siegel. Sie drehte es in der Hand und fuhr mit den Fingern über die farbigen Markierungen am unteren Rand. »Ihr vier gehört zusammen?«, fragte sie Jeatar.


  »Ja.«


  Ihr Blick überflog Danello und blieb auf mir haften. »Ist sie nicht ein bisschen jung für eine Soldatin?«


  Herzrasen. Ich räusperte mich. »Bist du nicht ein bisschen neugierig für eine Wache?«


  Jeatar schlug mich mit der flachen Hand ins Gesicht. »Das heißt, noch einen Tag Töpfe schrubben«, sagte er mit harter Stimme. »Lern lieber, die Klappe zu halten, sonst verbringst du deine gesamte Dienstzeit in den Küchen.«


  Die Soldatin betrachtete ihn mit geschürzten Lippen.


  »Neue Rekruten«, sagte Danello und lachte. »Diese Frischlinge werden jeden Tag jünger,


  was?«


  Die Soldatin lachte und strich ihm mit den Fingern übers Kinn. »Das sagt der Junge mit dem Babyflaum auf dem Kinn.«


  Danello lief hochrot an, und die Soldatinnen mit den Speeren stimmten in das Gelächter ein.


  Ich schmollte, wie erwartet, und sie lachten noch lauter. Die Soldatin öffnete das Tor, und wir gingen hindurch.


  »Was hast du dir gedacht, so eine große Klappe zu riskieren?«, fragte Jeatar, sobald wir außer Hörweite waren.


  »Dass jemand, der so jung aussieht wie ich, in diesem Punkt empfindlich ist.«


  Er machte den Mund auf und schloss ihn wieder. »Eigentlich gerissen.«


  »Du musst nicht so überrascht klingen.«


  Aylin kicherte.


  »Wo geht es zur Gießerei?«, fragte ich.


  »Hier entlang.«


  Das Viertel der Aristokraten war weitaus schöner als die Terrassen in Geveg. Elegante Villen standen auf Hügeln, umgeben von üppigem Gras und blühenden Bäumen. Ein süßer Duft lag in der Luft und Blütenblätter schwebten im Wind. Hier waren die Häuser nicht eng zusammengequetscht; selbst die Läden und Kaffeehäuser nannten ausreichenden Zwischenraum ihr eigen, für gewöhnlich in Gestalt eines kleinen Gartens oder Patios.


  »Sind das Soldaten?«, fragte Danello, als Männer in roten und goldenen Uniformen sich uns näherten.


  »Nein, Diener«, antwortete Jeatar.


  »In Uniformen?«


  »Die meisten Haushalte haben ihre eigenen Farben und Embleme.«


  »Wofür?« Er schaute genauso verblüfft drein wie ich. Aber es konnte eine weitere Möglichkeit darstellen, sich in die Stadt zu schleichen. Auf Diener achtete man wahrscheinlich nicht mehr als auf Soldaten.


  »Status«, erklärte Jeatar. »Die Ladenbesitzer wissen aufgrund der Farben, für welches Haus der Diener einkauft, und das bestimmt, wer die beste Ware bekommt.«


  Danello schüttelte nur den Kopf.


  Die gepflegten Gärten wichen hohen Hecken. Dann kamen weniger elegante Läden und schlichtere Stadthäuser. Noch einige Blocks weiter folgten hohe Lagerhäuser und Schenken, dann der Militärdistrikt. Die Zitadelle erhob sich wie ein Fels, selbst aus der Ferne Furcht erregend.


  »Und hier sind wir«, erklärte Jeatar. »Hat jemand Durst?«


  Ich blickte ihn ungläubig an, bis ich die Schenke gegenüber der Gießerei sah. Wir konnten sitzen und beobachten, ohne dass wir auffielen. Selbstverständlich waren die meisten Tische von Soldaten besetzt.


  »Bist du dir ganz sicher?«, fragte ich Jeatar.


  »Du hast gesagt, du willst die Gießerei auskundschaften.« Er ging die Stufen zum Patio hinauf und setzte sich an einen Tisch. Ein paar Leute schauten zu ihm herüber, aber die meisten ignorierten ihn.


  »Ich frage mich, ob sie Frühstück servieren«, sagte Aylin, als wir uns alle zu ihm gesetzt hatten.


  Die Gießerei war genauso, wie Onderaan sie beschrieben hatte. Eine zehn Fuß hohe Mauer umschloss das Gelände, zwei Soldaten standen am vorderen Tor. Schweres Holz, keine Gitterstäbe. Man konnte nicht hineinschauen. Hohe Kamine und niedrige, spitze Dächer ragten auf der linken Seite über die Mauer, und rechts stand ein viereckiges, dreigeschossiges Gebäude. Dunkler Rauch stieg aus den Kaminen auf, aber der Wind vom Fluss blies ihn von der Stadt fort anstatt hinein. Zuweilen erscholl ein Rauschen von den Schmelzöfen, welches das rhythmische Klappern der Schmiedehämmer übertönte. Im Garten darum standen mehrere große Bäume, aber sie waren zu weit von der Mauer entfernt, als dass man sie benutzen konnte, um hineinzukommen.


  »Schon bereit aufzugeben?«, fragte Jeatar.


  »So schnell nicht.« Obwohl es schwieriger war hineinzukommen, als ich gedacht hatte. »Wie lang können wir hier sitzen, ohne Verdacht zu erregen?«


  »Solange wir bestellen. Viele Soldaten verbringen ihre dienstfreien Stunden hier.«


  »Dann hoffe ich, dass das Essen gut ist. Wir sind vielleicht eine ganze Weile hier.«


  Zur Mittagszeit war es klar, dass einfach hineinzumarschieren keine Option war. Die Wachen am Tor überprüften jeden, und diese Siegel zu bekommen – falls sie Siegel benutzten – würde nicht leicht sein. Keinerlei Vorratswagen waren bis jetzt eingelassen worden; demnach würde diese Möglichkeit auch nicht funktionieren.


  Ich rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Die geschifteten Schmerzen fraßen mich innerlich auf. Am Morgen war es nicht allzu schlimm gewesen, aber jede Stunde brachte einen neuen Schmerz, einen neuen Stich.


  »Erkunden wir doch das Gelände etwas mehr«, sagte ich und stand auf. Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, aber Danellos Gesicht verdüsterte sich und er stand ebenfalls auf.


  »Ich geh mit dir. Ich kann ein bisschen Abwechslung gebrauchen.«


  Jeatar nickte. »Seid vorsichtig und tut nichts Unüberlegtes, ja?«


  »Nie im Leben.«


  Er griff nach seinem Getränk. »Stimmt.«


  Danello und ich gingen los.


  Außer der Schenke gab es Kürschner, Gerber und Glasbläser. In Geveg arbeiteten Tagelöhner überall, wo es Arbeit gab, daher bestand die Chance, dass einer der Männer hier früher in der Gießerei gearbeitet hatte und vielleicht wusste, wie man hineinkam. Ich hatte früher Papa in seiner Gießerei geholfen. Vielleicht konnte ich mich hier als Hilfsarbeiter ausgeben.


  Ich hörte mehrere Leute über den Einbruch bei der Gilde sprechen, deshalb taten wir so, als suchten wir alle Verdächtigen, die womöglich in der Nähe der Gießerei gesehen wurden, um sie zu verhören. Niemand wusste Genaues über den Lieferplan oder hatte etwas Ungewöhnliches gesehen. Nur eine Sandträgerin beim Glasbläser sagte, eine Kutsche fahre fast jede Nacht hinein und wieder hinaus.


  »Um welche Zeit?«


  »Spät. Nach Mitternacht«, sagte sie und sah sich misstrauisch im Laden um. »Ich weiß, dass ich so spät nicht hier sein darf, aber ich habe vor einigen Wochen mein Zimmer verloren, und der Vorarbeiter hat gesagt, es sei in Ordnung, wenn ich hier schlafe, bis ich ein anderes finde.«


  »Das ist schon in Ordnung. Das interessiert uns nicht.«


  Sie sah erleichtert aus. »Danke. Ich hoffe, ihr fangt die Diebe.«


  Wir gingen weiter, aber jede Seite der Gießerei sah so befestigt aus wie die Vorderfront.


  »Glaubst du, dass er tatsächlich Pynviumrüstungen da drinnen herstellt?«, fragte Danello.


  Ich nickte. »Auch Waffen, wette ich. Zu diesem Zweck vielleicht die Kutsche. Sie holt Waffen ab, um sie im Palast abzuliefern. Wem würde auf diesen eleganten Straßen eine Kutsche auffallen? Wahrscheinlich hat jeder eine.« Wir hatten bereits am Morgen viele gesehen, und sie waren unterschiedlich bunt bemalt gewesen, wie die Uniformen der Diener.


  »Ich frage mich, was das ist.« Ich deutete auf eine hohe Steinbrücke, die direkt über den hinteren Teil der Gießerei verlief. Auf Bogensäulen ragte sie über die Stadt empor. Es sah so aus, als beginne sie außerhalb der Hauptmauer und verliefe die gesamte Strecke bis zum Hafen.


  »Ich glaube, das ist ein Aquädukt.«


  »Wir müssen herausfinden, wohin er führt.« Wenn er in den weniger bewachten Vierteln seinen Anfang nahm, könnte es uns gelingen, hinaufzuklettern und auf ihm bis in die Gießerei zu gelangen.


  »Vielleicht weiß Jeatar Bescheid.«


  »Komm, gehen wir zurück.«


  Die Bedienungen tischten gerade die Teller mit dem Mittagessen auf, als wir in der Schenke ankamen.


  »Wo fängt der Aquädukt an?«, fragte ich.


  Jeatar runzelte die Stirn, als wolle er herausfinden, warum ich das wissen wollte. »Beim See …«


  »Nya!«, unterbrach ihn Danello und schaute zur Seite. »Vyand ist gerade aus der Gießerei gekommen. Sie geht in unsere Richtung.«


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  Ich beugte mich ganz tief über meinen Teller, das Gesicht nach unten und zur Seite. »Hat sie


  uns gesehen?«


  »Nein, sie redet mit diesem Hünen, den sie früher schon bei sich hatte.«


  Stewwig.


  »Benehmt euch völlig normal«, sagte Jeatar und trank einen Schluck. »Gebt ihr keinen Grund herüberzuschauen.«


  »Was macht sie jetzt?« Ich saß mit dem Rücken zur Straße.


  »Ich glaube, sie ist zum Mittagessen hergekommen.« Danello senkte den Kopf. »Sie sitzt zwei Tische weiter«, flüsterte er so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  Aber ich konnte Vyand hören.


  »… egal, was er denkt – sie wird kommen.«


  Stewwig grunzte eine Antwort, aber nicht laut genug, dass ich sie hören konnte.


  »Sie ist ins Gefängnis eingedrungen, richtig? Glaube mir, sie wird nie zulassen, dass ihre … « Vyand brach ab, als die Bedienung am Tisch erschien.


  Ich blickte kurz zu Jeatar. Sprach sie über mich? Ich war ins Gefängnis eingedrungen, und es gab eigentlich keinen Grund, dass ein Greifer sich bei der Gießerei herumtrieb. Höchst unwahrscheinlich, dass Schmerzlöser hier waren. Es sei denn … Glaube mir, sie wird sie nicht im Stich lassen – wen im Stich lassen? Schwester? Freunde?


  O Heilige! Tali ist vielleicht hinter diesen Mauern, fünfzig Fuß entfernt.


  »Sie ist zäh, und sie rennt nicht weg«, fuhr Vyand fort, nachdem die Bedienung mit der Bestellung gegangen war. »Sie muss immer noch in der Stadt sein. Wirf hier und da ein paar Krümel aus und stell fest, ob sie ihnen folgt. Sage unseren Verbindungsleuten, sie sollen in der Stadt verbreiten, dass wir ihre Schwester haben. Das führt sie uns direkt in die Arme.«


  Ich packte meine Gabel fester. Danello und Aylin schauten mich mit großen, hoffnungsvollen Augen an. Jeatar blickte mich ebenfalls an, aber er schien besorgt zu sein.


  Hatte sie Tali tatsächlich, oder war es eine Falle? Was scherte es mich? Wir mussten uns Zugang verschaffen, ganz gleich wie – selbst wenn alles ein Trick sein sollte.


  Nachdem Vyand zurück in die Gießerei gegangen war, gingen auch wir. Ich kämpfte gegen den Impuls zu rennen an. Ich wollte unbedingt hinein und betete, dass Vyand nicht gelogen hatte.


  »Glaubst du, dass Bahari und Jovan auch drinnen sind?«, fragte Danello, wahrscheinlich mit dem gleichen Ausdruck wie ich.


  »Durchaus möglich.«


  »Es muss eine Falle sein«, sagte Jeatar. »Warum sollten sie Schmerzlöser in einer Gießerei gefangen halten?«


  Aylin zuckte mit den Schultern. »Das sind nicht nur Löser, sie dienen als Köder. Und es ist schwierig, dort hineinzugelangen.«


  »Deshalb muss es eine Falle sein.«


  Wir waren alle still, als wir zum Tor kamen und unsere Siegel aushändigten. Danach gingen wir noch ein paar Blocks, bis Jeatar uns auf eine Straßenseite zog.


  »Nya, ich verstehe, dass du das unbedingt glauben willst, aber denk nach. Es gibt andere Orte, wo Vyand ihren Hinterhalt legen könnte und wo es für dich viel leichter wäre hineinzutappen.«


  »Ich bin sicher, Nya würde misstrauisch werden, wenn es zu leicht erschiene«, warf Danello ein. »Ich weiß, dass ich misstrauisch wäre.«


  Jeatar räusperte sich. »Wenn es um Tali geht, nein; da würde sie nicht auf ihr Misstrauen hören.«


  »Ich glaube nicht, dass alles eine Lüge ist«, sagte ich, verärgert über Jeatar, auch wenn seine Bemerkung mehr als nur ein bisschen Wahrheit enthielt. »Weil es schwierig ist, hineinzukommen. Und Vyand weiß genau, dass wir es versuchen werden, ganz gleich wie schwierig es ist. Sie hätte die Gießerei nicht gewählt, wenn dort nicht etwas wäre, das ich wollte.«


  »Es sei denn, sie lügt.«


  »Nein, wartet«, sagte Aylin und hob die Hand. »Nya hat recht. Wenn sie herausfindet, wo Tali tatsächlich festgehalten wird, geht sie auch dorthin. Der einzige Grund, weshalb Vyand in der Gießerei ist, ist, dass sie annimmt, Nya wird unter allen Umständen dort hineingehen.«


  Danello nickte. »Nya hat uns im Gefängnis gefunden. Es ergibt Sinn, dass Vyand glaubt, sie habe eine Möglichkeit herauszufinden, wo Tali und meine Brüder sind.«


  Jeatar antwortete nicht sogleich. Dann stieß er entnervt die Luft aus. »Du könntest recht haben. Aber ich halte es trotzdem noch immer für eine Falle.«


  »Naja, das ist nicht zu übersehen«, sagte Aylin.


  Er runzelte die Stirn, schaute jedoch mich an. »Ich kann dir das nicht ausreden, oder?«


  »Keine Chance.«


  »Sie weiß, dass du kommst.«


  »Aber nicht, dass ich weiß, dass sie dort ist.« Ich lächelte. »Das bringt uns einen Vorteil.« Wieviel Vorteil, wusste ich nicht, aber er musste etwas zählen.


  Aylin grinste. »Soooo, wie lautet der Plan?«


  Ich schaute zum Aquädukt hinauf. »Du hast gesagt, er führt zu einem See?«, fragte ich Jeatar.


  »Ja. Er beginnt dort und bringt frisches Wasser in die Stadt hinab. Es gibt zwei Zisternen; eine bei der Zitadelle und die zweite auf der anderen Seite von Baseer.«


  »Können wir hinaufklettern?«


  »Auf den Aquädukt?« Er schien allein über meine Frage schockiert zu sein. »Das sind gut fünfzig, sechzig Fuß bis dort oben und die Wasserleitung selbst kann nicht mehr als vier Fuß breit sein.«


  Ich war schon auf höheren und schmaleren Felskanten gelaufen.


  »Vyand hat wahrscheinlich in der ganzen Gießerei Wachen aufgestellt«, sagte Danello.


  »Wir könnten hier auf sie warten«, sagte Aylin. »Irgendwann muss sie aufgeben und fortgehen, richtig? Dann müssten wir zwar an den beinahe unbezwingbaren Wachen vorbei, die rechnen dann aber nicht mehr mit uns.«


  Keiner sagte etwas. Sie konnten warten, bis Vyand herauskam, aber ich hatte nicht so viel Zeit. Und Tali und die Zwillinge ebenso wenig, wenn man sie als Köder benutzte. Der Herzog ließ Vyand sie vielleicht ein Weilchen benutzen, um mich zu bekommen, aber er hatte eigene Pläne mit ihnen.


  »So geht das nicht«, sagte ich. »Vielleicht verlegen sie Tali und die Zwillinge, und selbst wenn nicht, bin ich in ein oder zwei Tagen kaum noch eine Hilfe.«


  »Und wenn wir die Schmerzen teilen?«, fragte Aylin.


  »Sie würden jeden töten, der sie aufnimmt.«


  Aylin schüttelte den Kopf. »Ich meine nicht, dass wir sie alle gleichzeitig nehmen. Ich nehme sie heute, Danello morgen. Jeatar am Tag danach, dann wieder zurück zu dir. Sobald die Schmerzen weg sind, geht es dir doch gut, oder? Dann nehmen wir sie jeder für einen Tag.«


  »Würde das funktionieren?«, fragte Danello und schaute wieder hoffnungsvoll drein.


  »Ich weiß nicht.« Schmerzen überbeanspruchten den Körper, doch sobald sie weg waren, hatte der Körper keine Belastung mehr. »Aber sie würden jedes Mal etwas Schaden anrichten, den ich jedes Mal heilen müsste, wenn ich schifte. Und das wird schlimmer, je länger wir sie ertragen.«


  »Aber eine Zeitlang würde es funktionieren, oder?«


  »Ich glaube schon.«


  »Ich bin bereit, es zu versuchen«, erklärte Danello.


  Aylin nickte. »Ich ebenfalls. Machen wir es. Bringt mir ein paar Kissen und ein paar Bücher, dann bin ich für einen Tag ausgerüstet.«


  Lieber wollte ich nein sagen, aber Aylins entschiedener Blick verriet mir, dass sie das nicht zulassen würde. Und ich wollte wirklich nicht sterben, selbst, wenn das bedeutete, meinen Freunden Schmerzen zuzufügen. Mir wäre eine andere Möglichkeit lieber gewesen, mein Leben zu retten; aber ein Ertrinkender greift nach dem nächsten Ast.


  »In Ordnung. Danke.«


  »Wozu hat man Freunde?«


  Jeatar schloss die Villa auf und wir gingen hinein, durch die extravagante Küche und dann die Wendeltreppe hinunter. Heute war der Hauptraum sehr voll; dreißig, vielleicht vierzig Menschen standen in Trauben da. Siekte stand auf, als wir hereinkamen, gefolgt von drei anderen.


  »So früh schon zurück?«, fragte sie und verschränkte die Arme. Die anderen ahmten sie nach.


  »Wir haben herausgefunden, was wir brauchten«, erklärte Jeatar.


  »Da bin ich sicher. Diese Schifterin ist hier nicht willkommen.«


  Niemand sollte über mich Bescheid wissen, und sie hatte es soeben dem gesamten Untergrund kundgetan. Aufgrund der stummen Reaktion schloss ich, dass alle es bereits wussten.


  »Nett von dir«, sagte Jeatar. »Aber da Onderaans Stimme die einzige ist, die zählt, bleibt sie.«


  »Der Herzog sucht sie. Das macht uns verwundbar.«


  »Der Herzog sucht auch Onderaan. Willst du ihn auch rauswerfen?«


  Der Anflug eines Lächelns huschte um ihre Lippen. »Selbstverständlich nicht. Er ist ein guter Führer«, sagte sie. Allerdings bezweifelte ich, dass sie das wirklich meinte. »Aber er bringt uns alle in Gefahr, indem er sie schützt.«


  »Wir sind alle in Gefahr, indem wir hier sind.«


  Sie funkelte ihn an. »Du weißt, was ich meine. Warum dem Herzog einen legalen Vorwand liefern, alle Häuser zu durchsuchen, die seiner Meinung nach zum Untergrund gehören?«


  Wie viele gab es? Ich war davon ausgegangen, dieses wäre das einzige Haus, aber wenn sie in der ganzen Stadt Villen hatten, konnten das Hunderte von Menschen sein, wenn nicht Tausende. Waren das nicht genug, um sich gegen den Herzog zu empören und ihn vom Thron zu zerren?


  »Siekte, du kannst nicht …«


  »Doch, ich kann! Das ist keine persönliche Vendetta für uns. Wir versuchen nicht, Missstände aufzudecken oder zu beweisen, dass unsere Familie die ganze Zeit recht hatte. Wir wollen, dass der Herzog geht, und es gibt leichtere Möglichkeiten, das zu erreichen.«


  Jeatar runzelte die Stirn. »Wir werden den Herzog nicht ermorden.«


  »Wir haben Leute vor Ort, die das tun können.«


  Ich blickte Danello an. Den Herzog ermorden? Vielleicht war Siekte doch nicht so übel.


  Jeatar schüttelte den Kopf. »Wir haben darüber gesprochen, Siekte. Ihn bloßzustellen, ist die einzige Möglichkeit, um Blutvergießen zu vermeiden.«


  »Sie zu schützen, schützt auch uns«, sagte Neeme aus einer Ecke heraus. Ich hatte sie vorher nicht auf dem Sofa gesehen, ebenso wenig ihre Freundin Ellis. »Wenn wir sie rauswerfen, kann der Herzog sie viel leichter finden.«


  »Er weiß bereits, dass sie in Baseer ist! Sie hat geschiftet und geblitzt und alles, was sie sonst noch tut. Die ganze Stadt flüstert darüber. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie herausfinden, wohin sie gegangen ist.«


  »Sie weiß, wo wir sind«, meinte Neeme nur. »Selbst ein herzloser Aal wie du sollte begreifen, dass es ein Problem ist, wenn sie erwischt wird. Sie hier zu behalten, ist für uns alle sicherer.«


  Moment mal … Ich war ja völlig dafür, beschützt zu werden, aber mich hier behalten? Ich musste Aquädukte erklettern und Schmerzlöser retten. Ich konnte nicht hier festsitzen.


  Die anderen begannen zu flüstern und nervös um sich zu schauen. Ich schätze, niemand hatte diesen Aspekt bedacht. Selbst Siekte zögerte.


  »Na gut, wenn sie keinen Fuß vor die Tür setzt.«


  Ich trat vor. »Das ist nicht …«


  »Verlang alles, was dich glücklich macht, Siekte«, sagte Jeatar und legte seine Hand über meinen Mund. »Letztendlich entscheidet doch Onderaan.«


  »Schwöre, dass du nicht hinausgehst«, sagte Siekte zu mir, als sei ich die Schuldige.


  Ich streckte die Hand aus. »Wie wär’s, wenn wir uns darauf die Hand gäben?«


  Sie trat mit großen Augen zurück. »Verlass einfach nicht das Haus!«


  »Nur mein Zimmer.« Für jetzt. Nie im Leben würde ich zulassen, dass sie mir sagte, was ich tun und lassen dürfe. Und aufgrund Jeatars Ausdruck galt dies wohl auch für ihn, selbst wenn er hier zurückgesteckt hatte. Siekte hatte eindeutig ihre Grenzen überschritten, aber Jeatar konnte es ohne Onderaan oder seine eigenen Anhänger nicht mit ihr aufnehmen.


  Jeatar ging mit uns bis zur Tür zu den Gästezimmern. »Bleibt fürs erste dort. Ich sage Onderaan, was los ist, und er wird sich mit ihr befassen. Sie meint es gut, aber sie ist in ihrer Taktik ein bisschen aggressiv.«


  »Das ist die Untertreibung des Jahres«, meinte Aylin.


  »Wie viele sichere Häuser hat der Untergrund?«, fragte ich.


  »Dreiundzwanzig. Manche größer, manche kleiner.«


  »Können wir in eins umziehen?«


  »Mir ist es lieber, wenn ihr bei mir bleibt.« Etwas in seiner Stimme machte mir Sorgen.


  »Warum?«


  »Siekte ist nicht die einzige, die unzufrieden ist, wie Onderaan handelt. Sie glauben, er sei zu passiv.«


  »Sie alle wollen den Herzog umbringen?«


  »Nicht alle, aber mehr, als mir lieb ist.«


  »Verliert Onderaan die Kontrolle über den Untergrund?«


  Jeatar nickte. »Wir haben eine Menge Kontrolle verloren, als die Unsterblichen auftauchten. Onderaan wurde völlig kalt erwischt. Wir haben nicht einmal gewusst, dass der Herzog sie schuf. Das hat … für Schwierigkeiten gesorgt.«


  Mehr als das, wie ich bisher gesehen hatte. Onderaan hatte anscheinend seinen eigenen Bürgerkrieg zu bewältigen, ehe er versuchen konnte, einen in Baseer zu verhindern. »Was ist mit Tali?«


  »Wir bleiben vorerst bei unserem Plan. Wir überlegen, wie wir hineinkommen können, und vielleicht kann Onderaan bis dahin Siekte beruhigen. Wenn es uns gelingt, Pynvium und ein paar Heiler zu bekommen, ist das ein Riesenschritt, zu beweisen, dass Onderaan den Herzog tatsächlich aufhalten kann.«


  »Und wenn Siekte zuerst zuschlägt?«, fragte Danello.


  Jeatar schaute grimmig drein. »Dann bekommt Nya jede Menge Möglichkeiten, die Schmerzen loszuwerden.«


  Ich fuhr mit dem Kamm durch mein Haar. Mein Magen verkrampfte sich aus mehr Gründen als nur wegen der Schmerzen, die ich in mir trug. Über Nacht waren sie schlimmer geworden, und heute Morgen hatte ich das Gefühl, als hätte ich verdorbene Speisen gegessen. »Ich hasse das. Ehrlich.«


  »Wir mussten es tun«, sagte Aylin. »Vyand weiß, wie du aussiehst. Du brauchtest eine neue Verkleidung.«


  »Ich habe nicht von meinen Haaren geredet.« Obgleich ich auch das hasste. Aylin hatte die letzte Farbe benutzt, um mein Haar zu schwärzen. Ich gab mir Mühe, nicht zu registrieren, dass es ebenso schwarz war wie das Onderaans.


  Aylin winkte meine Sorgen beiseite. »Einen Tag lang kann ich ein bisschen Schmerzen aushalten.«


  »Und was ist, wenn mir etwas zustößt? Du hast keine Möglichkeit, sie loszuwerden.«


  »Ich werde es überleben«, meinte sie, obgleich sie wusste, dass das nicht möglich war, falls dieser Fall eintrat.


  »Was ist, wenn Siekte uns tatsächlich nicht von hier fortgehen lässt?«, fragte Danello.


  »Hoffentlich erfüllt Nyas neue Tarnung ihren Zweck.« Aylin flocht ihr langes Haar. »Gib mir die Schnur.«


  Ich nahm die Lederschnur und reichte sie ihr. »Bei den Kopfjägern wusste ich wenigstens, dass ich eine Gefangene war. Ich bin nicht sicher, wie das jetzt hier ist.«


  »Jeatar wird sich etwas ausdenken oder uns an einen sichereren Ort bringen«, sagte Danello. »Er muss irgendwo in Baseer ein Heim haben. Oder glaubt ihr, dass er die ganze Zeit hier wohnt?«


  »Keine Ahnung. Ich denke, er reist sehr viel, also wäre das schon möglich.«


  »Ein Messer, bitte«, sagte Aylin.


  Ich gab es ihr. »Ich glaube nicht, dass er uns hier lassen würde, wenn wir seiner Meinung nach in Gefahr wären. Und Siekte kann uns nicht zwingen – Aylin, was machst du?«


  Sie hatte das Messer an ihrer Schädelbasis angesetzt, direkt unter dem Anfang des Zopfs. Dann presste sie die Augen zu und säbelte ihn ab.


  »Aylin!«, stieß ich atemlos hervor.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du eine neue Tarnung brauchst.« Sie brachte den Zopf zu mir. »Halt still, bis ich ihn in deine Haare gebunden habe. Es ist lang genug, um ihn zu halten.«


  »Aber du liebst deine langen Haare.«


  »Es wächst wieder.« Sie klang nicht so gleichgültig, wie sie gehofft hatte. Ich hörte es deutlich und sah den Tränenschleier in ihren Augen, als sie den Zopf in ihren Händen betrachtete. Ein kleines Opfer, verglichen mit allem anderen, was sie für mich tat.


  »Das musstest du nicht tun.« Ich meinte viel mehr als ihren Zopf.


  »Für deine Sicherheit würde ich mir den ganzen Kopf kahl scheren.«


  Ich umarmte sie und bemühte mich, nicht zu weinen. »Danke.«


  »Finde Tali und Danellos Brüder, dann sind wir quitt.«


  »Abgemacht.«


  Ich saß still, während sie den Zopf in meine Haare flocht. Ein kräftiger Ruck würde ihn abreißen, aber ansonsten würde er halten. Außerdem färbte sie mir die Brauen dunkel und umrandete die Augen mit schwarzem Puder.


  »Woher hast du das alles?«


  »Von Neeme. Sie ist die einzige hier, die wirklich nett ist.« Aylin hielt einen Spiegel hoch. »Was meinst du?«


  »Wahnsinn!« Danello pfiff. »Sieht überhaupt nicht wie du aus.«


  Ich sah älter aus, dunkler – Baseeri. »Ist das gut oder schlecht?«


  »Gut für die Tarnung, aber mir gefällt besser, wie du richtig aussiehst.«


  Aylin nahm die Kissen von meinem Bett und bockte sie auf ihrem auf. »In Ordnung. So, und jetzt füll mich ab, ehe du dich für heute wegschleichst.« Sie schob den Ärmel hoch und streckte den bloßen Arm aus.


  Ich nahm ihre Hand und legte meine andere Hand auf ihren Arm. »Bist du …«


  »Mach schon. Mal sehen, worüber Danello ständig jammert.«


  Ich drückte, anfangs langsam, damit sie sich daran gewöhnte, ehe ich mehr hinzufügte. Sie schrie kurz auf, biss dann die Zähne zusammen, hielt aber den Arm still. Ich drückte, bis alles in ihr war.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  »Vielleicht war Danellos Jammern berechtigt.«


  »Ich kann es zurücknehmen.«


  »Nein!« Sie hielt eine Hand hoch, zuckte zusammen und legte sich hin. »Du musst einen Weg in die Gießerei finden, und dazu brauchst du einen klaren Kopf und einen starken Rücken. Danello und Jeatar helfen dir sowieso mehr als ich. Ich werde sehen, was ich hier ausrichten kann. Vielleicht weiß Neeme etwas. Die anderen ignorieren sie die meiste Zeit, aber ich habe das Gefühl, dass sie das nicht besonders stört.«


  »Wir sind bald wieder da«, tröstete ich sie. »Und wenn es zu viel wird, kann ich es zurücknehmen.«


  »Geht schon! Ihr verschwendet nur Zeit, die ihr besser fürs Anschleichen gebrauchen könntet.«


  Wir verließen das Zimmer und schlossen die Tür.


  »Ich habe Halima gebeten, nach ihr zu sehen«, sagte Danello.


  »Danke.«


  »So, wie lautet nun der Plan?«, fragte er mit traurigem Lächeln.


  Ich lächelte zurück. Aylin hätte diese Frage stellen müssen. »Ich will sehen, ob wir auf den Aquädukt hinaufklettern können. Das ist unser bester Weg an den Wachen vorbei, und wenn wir einen Baum hinuntersteigen oder uns auf ein Dach hinablassen können, kommen wir vielleicht hinein, ohne einen Fuß auf den Boden zu setzen.«


  »Dann gehört das Pynvium so gut wie sicher uns.«


  Und mit Glück unsere Familien auch.


  SECHZEHNTES KAPITEL


  Siekte und ihre Blutegel warteten im Hauptraum auf uns. »Nette Verkleidung«, sagte sie und verstellte mir den Weg.


  »Was immer ich tun kann, um zu vermeiden, gefasst zu werden«, sagte ich. »Ich weiß, wie erschüttert du deshalb wärst.«


  Sie musterte mich mit finsterer Miene, drohte aber nicht, mich in meinem Zimmer einzuschließen. Selbstverständlich ging sie mir auch nicht aus dem Weg.


  »Entschuldige, aber ich habe eine Verabredung zum Mittagessen«, sagte ich.


  »Du hast geschworen, du würdest nicht fortgehen.«


  »Das habe ich nie akzeptiert.«


  Sie beugte sich zu mir. Sie roch eigenartig nach Zimt. »Ist es dir wirklich gleichgültig, dass du alle diese Menschen in Gefahr bringst?«


  »Ich habe auch Menschen, die in Gefahr sind, und deren Gefahr ist weitaus größer als deine.«


  Eine Tür öffnete sich. Ich drehte mich nicht um, aber so wie Siekte beiseite trat und die Schultern straffte, musste es Onderaan sein.


  »Siekte«, sagte er. »Lass sie.«


  »Sie ist ein Sicherheitsrisiko.«


  »Nein, ist sie nicht. Nya, melde dich bei mir, wenn ihr zurück seid.« Dann sprach er noch etwas, diesmal so leise, dass die anderen ihn nicht verstehen konnten. Einen Moment später erschien Jeatar an meiner Seite.


  »Lass uns eine Tour durch die Stadt machen, ja?« Er grinste Siekte an, aber ganz und gar nicht freundlich.


  »Geh voran!«


  Wir verließen die Villa und bewegten uns mit der immer weiter anwesenden Menge zu dem Punkt, wo der Aquädukt über die innere Mauer verlief. Zu hoch über den Gebäuden, um hinaufzugelangen. Deshalb folgten wir ihm durch die Stadt bis zu den äußeren Mauern. Hier standen reihenweise hohe Herbergen an den Stützpfeilern des Aquädukts. Ich lächelte. Das war das erste Glück, das wir seit Tagen hatten.


  »Ich glaube, das ist unser Weg nach oben«, sagte ich. Die Dächer einiger Herbergen schlossen fast mit dem oberen Teil des Aquädukts ab. Vielleicht war es verzwickt, vom obersten Geschoss aufs Dach zu gelangen, aber wir konnten es schaffen.


  »Vom Dach ungefähr drei Fuß zu klettern«, meinte Danello.


  »Könnte mehr sein.« Jeatar klang keineswegs begeistert. »Aus der Ferne schwer einzuschätzen.«


  »Aber einen Versuch ist es wert«, erklärte Danello.


  Jeatar zögerte und musterte die Straße und die Gebäude. »Einen Versuch, ja. Wenn wir eine Möglichkeit finden, hineinzukommen und zu umgehen, was auch immer Vyand für uns vorbereitet haben mag.«


  Ein Mann stieß wieder mit mir zusammen und ging in die entgegengesetzte Richtung. Dann ein zweiter und ein dritter. Ich trat beiseite und drückte mich gegen die Gebäude. Jeatar und Danello ebenso.


  »Was ist los?«, fragte Danello.


  Die Menschen eilten mit angsterfüllten Gesichtern dahin. Immer wieder schauten sie über die Schulter und gingen noch schneller.


  »Wenn wir zu Hause wären, würde ich sagen, Soldaten kommen.«


  Jeatar runzelte die Stirn. »Schlimmer.«


  Drei Unsterbliche kamen in Sicht. Ihre Pynviumrüstungen schimmerten im Sonnenschein. Die Menschen machten ihnen Platz, und wer nicht schnell genug war, wurde roh beiseite gestoßen.


  »Was machen wir?«, flüsterte ich.


  »Nicht bewegen«, antwortete Jeatar.


  Die Unsterblichen kamen direkt auf uns zu. Mein Herz klopfte wie wild in der Brust und ich wünschte, ich könnte noch ein paar von den geschifteten Schmerzen einsetzen.


  »Ihr drei«, sagte der Erste und zeigte auf uns. »Kommt mit.«


  »Was?«, sagte ich, als Jeatar nickte und sagte: »Jawohl!«


  Mit denen mitgehen? Hatte er den Verstand verloren?


  Die Unsterblichen gingen zum nächsten Gebäude, einer Herberge mit leuchtenden gelben und grünen Fensterläden im ersten und zweiten Stock. Sie marschierten die Vorderstufen hinauf und traten die Tür ein. Leise Schreie ertönten.


  »Tu, was sie sagen. Sie halten uns für Soldaten«, flüsterte Jeatar, ehe wir ihnen nach drinnen folgten.


  Wir gingen die Treppe hinauf, unsere Schritte leicht, ihre schwer und drohend, als wollten sie so angsteinflößend wie möglich klingen. Türen schlugen. Menschen schrien. Dumpfes Knallen hallte von den Wänden wider.


  Die Unsterblichen blieben vor einer Tür im zweiten Geschoss stehen. Zwei hielten sich zurück, während der dritte die Tür eintrat. Dann stürzten er und die anderen beiden ins Zimmer.


  »Lasst ja keinen vorbei«, sagte der dritte Unsterbliche, ehe er losrannte.


  Jeatar blockierte die Tür und winkte uns, das auch zu tun. »Wir müssen«, sagte er leise.


  Von drinnen ertönten Schreie. Lautes Krachen, Glas brach.


  »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie eine Frau. »Er hat nichts getan.«


  »Mondri Belaandrian, auf Befehl von Herzog Verraad nehme ich dich hiermit fest unter der Anklage der Anstiftung zum Verrat.«


  Jeatar spannte jeden Muskel und ballte die Hände. Er warf mir einen besorgten Blick zu, der Bände sprach.


  O Heilige! Er kannte ihn. Vielleicht war er sogar Teil des Untergrunds.


  »Seine Meinung zu äußern, ist kein Verrat«, sagte dieselbe Frau. »Nimm deine Hände weg – ah!« Ein noch lauteres Krachen, als ob ein Körper gegen ein Möbelstück geschleudert würde. Ein Mann schrie auf und begann zu fluchen, dann …


  »Fenda, nein!«


  Metall klirrte gegen Metall, ein Mädchen schrie vor Schmerzen.


  »Sie ist nur ein Kind!« schluchzte der Mann. »Wie konntet ihr?«


  Jeatar schloss die Augen und wandte den Kopf beiseite. Danello wurde blass.


  »Das ist nicht gerecht«, flüsterte ich. Wir mussten dem Einhalt gebieten. Jeatar riss die Augen auf. Er war völlig entsetzt.


  »Tut ja nichts anderes, als sie sagen!«


  »Aber …«


  »Tut nichts!«


  Eine Frau schluchzte, ein Mann brüllte vor Wut. Von dem Kind hörte ich nichts. Zwei Unsterbliche schleppten einen Mann heraus, seine Hosen und sein Hemd waren voll Blut. Der dritte hatte eine Frau am Arm gepackt.


  »Bitte, lasst sie nicht einfach hier liegen«, flehte sie mit Tränen auf den Wangen. »Ich muss sie zur Heilergilde bringen.«


  Einer der Unsterblichen meinte verächtlich: »Du kannst dir die Gilde nicht leisten.«


  Jeatar fing den Blick des gefangenen Mannes auf und hielt ihn. So viel Schmerz hatte ich noch nie in seinen Augen gesehen und schon gar nicht getragen. Der Mann blickte ins Zimmer zurück. Jeatar nickte ein Mal so unmerklich, dass ich es nicht gesehen hätte, hätte ich ihn nicht so angestarrt.


  Der Unsterbliche schob die Frau Jeatar zu. »Befass du dich mit ihr.«


  »Jawohl.« Jeatar packte sie mit ausdruckslosen Gesicht am Arm.


  Sie schaute ihn nicht an, sondern wehrte sich weinend und rief nach Mondri und ihrem Kind. Der Unsterbliche zerrte ihn die Treppe hinunter und aus der Tür.


  »Thessa, ich bin’s«, sagte Jeatar und lockerte den Griff, ließ sie aber nicht frei. Ich rannte an ihm vorbei ins Zimmer, Danello folgte mir auf den Fersen.


  Das Mädchen lag in einer viel zu großen Blutlache. Sie war dreizehn, vielleicht vierzehn. Neben ihr auf dem Boden lag ein altes Schwert. Die Klinge war sauber. Die Kleine hatte sie nie benutzt.


  Ich presste meine Hand gegen ihr Herz und ihren Kopf und fühlte mich in sie hinein. Nichts, außer Stille und Tod.


  »Ist sie …«, flüsterte Danello.


  »Sie ist von uns gegangen.« Heiler wussten am besten, wie man tötete.


  Wie konnten sie so etwas tun? Ein Mädchen töten, nur weil es den Vater verteidigt hatte? Es war nie eine Bedrohung für sie.


  Männer in Blau schleppten Großmama fort. Ich lief vorwärts.


  »Nein, Nya, bleib zurück!«, rief sie.


  Soldaten kamen mit Händen an den Schwertern zu mir. Ich nahm ein Buch von Großmamas Schreibtisch und warf es auf einen.


  »Lasst sie laufen!«


  Er zückte das Schwert und näherte sich mir. Ich hob die Fäuste.


  »He!«, rief der andere Soldat. »Sie ist ein Kind. Lass sie in Ruhe.«


  Warum hatte ich nicht die gleichen Worte zu den Unsterblichen gesagt?


  »Das ist falsch«, flüsterte ich.


  »Ja, allerdings.« Danello stand mit geballten Fäusten an den Seiten da, als wollte er etwas schlagen.


  Jeatar brachte Thessa ins Zimmer. Sie brach neben ihrer Tochter zusammen, nahm sie in die Arme und verbarg das Gesicht in ihrem Haar. Dunkel, glänzend schwarz. Wunderschönes Haar.


  Ich ging fort, zum Fenster. »Ich hätte etwas sagen müssen.«


  »Du konntest nichts tun«, sagte Jeatar leise. Er legte mir die Hand auf die Schulter. Ich schüttelte sie ab.


  »Ich hätte es versuchen müssen. Ich hätte sie laut auffordern müssen, ihre Rüstung blitzen – irgendwas.«


  »Du hast doch nicht einmal gewusst, ob sie Schmerzen angesammelt hatten.«


  »Lasst sie in Ruhe! Sie ist doch noch ein Kind.«


  »Ich hätte es versuchen müssen.«


  Er seufzte. »Wenn du das getan hättest, wären wir jetzt alle tot. Thessa, Danello, wir alle. Nur du nicht.« Er trat näher zu mir und stellte sich zwischen mich und das Fenster. »Du wärst auf dem Weg zum Herzog. Auf dem Weg, etwas noch Schlimmeres zu werden als sie.«


  »Ich bin schlimmer als sie. Ich habe nichts getan, um sie aufzuhalten.«


  »Aber das wirst du. Wir alle werden das tun. Bald.«


  Ich betrachtete das Mädchen. »Nicht früh genug.«


  Danello tröstete die Mutter, während sich Jeatar um die Tochter kümmerte. Er holte die Leichenfrau und half ihr, das Mädchen zum Friedhof außerhalb der Stadt zu tragen. Dann sagte er Thessa, wann sie in Tücher gewickelt und beerdigt würde. Ich folgte den dreien zur Villa.


  Wütende Stimmen begrüßten uns. Barnikoff, Siekte, andere vom Untergrund und aus Geveg schrien sich an. Wir betraten den Hauptraum, und das Geschrei brach ab.


  »Mondri ist festgenommen worden«, berichtete Jeatar mit kalter Stimme. »Fenda ist tot.«


  Siekte stockte der Atem, schnell bedeckte sie mit beiden Händen den Mund. Dann rannte sie zu Thessa und schlang die Arme um sie. Frische Tränen strömten aus den Augen beider Frauen. Siekte führte sie durch die Tür, durch die ich noch nie gegangen war. Die Tür, die zu den Zimmern führte, welche sich die vom Untergrund teilten.


  Niemand sprach. Wir standen nur nutzlos herum.


  »Was hat sich hier ereignet?«, fragte Jeatar.


  Barnikoff trat vor. »Es kann warten. Jetzt ist nicht -«


  »Sag es einfach!«


  Er räusperte sich. »Es tut mir leid wegen der Familie.«


  »Deshalb hast du nicht mit Siekte gestritten.«


  »Nein. Ich weiß, dass das ein grauenvoller Zeitpunkt ist, um das zu sagen. Aber vier Tage sind vergangen, und wir wollen nach Hause gehen. Es tut mir ehrlich leid, aber wir müssen uns um unsere eigenen Familien kümmern. Geschäfte, Lebensunterhalt. Wenn wir aus eigener Kraft weggehen könnten, würden wir das tun, aber du hast versprochen, uns zurück nach Geveg zu bringen.«


  Jeatar schloss die Augen, legte den Kopf auf die Seite, als müsse er den Schrei zurückhalten, den er am liebsten ausgestoßen hätte. Das war mir klar. Ich fühlte ebenso.


  »Nicht jetzt, Barnikoff«, sagte ich. War es ihnen gleichgültig? Ein unschuldiges Mädchen war gerade gestorben, weil seine Eltern ein besseres Leben für es gewollt hatten. Das gleiche Leben, das wir für unsere Familien wollten. Eines ohne den Herzog. Wir von allen Menschen sollten das verstehen.


  »Du hast recht«, sagte Barnikoff. »Es ist wirklich nicht …«


  Jeatar packte einen Stuhl und schleuderte ihn durch den Raum. Er prallte gegen die Wand und zersplitterte auf dem Boden. »Nein, ihr geht jetzt!«


  Danello machte zögernd einen Schritt auf Jeatar zu und streckte die Hand aus. »Das hat noch Zeit. Ich bin sicher.«


  »Ich will, dass diese Leute aus meinem Haus verschwinden«, brüllte ihn Jeatar an.


  Barnikoff wich zurück und blickte beschämt zu Boden. Die anderen schauten gar nicht auf.


  »Wartet oben in der Küche«, sagte Jeatar. »Packt für drei Tage Essen ein, aber nicht mehr. Ich komme, sobald ich mich umgezogen und mir Fendas Blut von den Händen gewaschen habe.«


  Barnikoff scheuchte alle hinaus und warf mir einen traurigen Blick zu.


  »Sie sind nur Baseeri«, sagte er beim Vorbeigehen. »Wen kümmert es, wenn sie sterben?«


  Ich schaute weg. Es klang so entsetzlich, aber ich hatte früher Ähnliches gesagt. Es sollte mir egal sein – sie waren nur Baseeri –, aber diese Worte hörten sich jetzt schal an. Baseeri versuchten, dem Herzog Einhalt zu gebieten, genau wie wir. Er behandelte sie nicht besser als die Menschen in Geveg. Nicht alle Baseeri waren schlecht. Und kein Kind verdiente es zu sterben, weil es den Vater verteidigen wollte, ganz gleich, zu welchem Volk es gehörte.


  »Ich bin zurück, sobald ich sie in ein Boot gesetzt habe«, sagte Jeatar zu mir. »Tu nichts Impulsives, während ich weg bin.«


  Ich nickte, immer noch ganz benommen.


  Jeatar ging nach oben. Danello kam zu mir und legte seinen Arm um meine Schultern. Obwohl es tröstlich war, beseitigte es nicht meinen Wunsch, ebenfalls mit Stühlen zu werfen.


  »Aylin«, sagte ich. »Ich sollte ihre Schmerzen schiften.«


  »Laut Plan sollst du sie mir morgen früh geben.«


  Ich schlüpfte aus seinem Arm und ging zur Tür. »Nein, ich nehme sie jetzt.«


  »Warum? Was ist los? Rede mit mir.«


  Er würde es nicht verstehen. Ich brauchte diese Schmerzen, damit sie mich daran erinnerten, wie grauenvoll es war. Wie gefährlich. Wie tödlich. Weil ich nur eines wollte: Jeden Unsterblichen finden und ihm diese Schmerzen zufügen.


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  Nya, es sind schon zwei Tage«, sagte Aylin und stand mit verschränkten Armen vor meinem Bett. Schatten spielten auf der Wand unseres Zimmers. »Gib mir die Schmerzen.«


  »Nein.«


  Ich sah immer noch Fenda, wie sie da lag. Wie alle Gesichter der Menschen, die gestorben waren. Ich konnte keinen von ihnen retten, es sei denn, ich handelte noch schlimmer als die Unsterblichen. Und bei allen Heiligen, im Moment wollte ich das. Die Schmerzen zu tragen, hatte mein Verlangen zurückzuschlagen nicht gestillt. Ich wollte sehnlichst die Unsterblichen vernichten und alles aus dem Weg räumen, was der Herzog benutzte, um uns zu kontrollieren.


  »Das ist doch töricht. Du kanntest sie nicht einmal.«


  »Ich hätte sie sein können.« Ich setzte mich auf. Die Muskeln schrien, als ich die Bettdecke zurückschlug. »Wir müssen ihn aufhalten. Er darf nicht weiterhin Menschen töten.«


  »Wer? Der Herzog?«


  Die Tür öffnete sich, und Danello trat mit einem Tablett ein. Dampf stieg aus einer Schüssel auf. »Zeit zum Mittagessen.«


  Aß Tali jetzt auch zu Mittag? Befand sie sich immer noch in der Gießerei? Ich musste einen Weg in diesen blöden Ort finden, aber Fenda ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Bis das geschah, würde die Wut gewinnen – und das durfte ich nicht zulassen. Nur die Heiligen wussten, in wen ich mich verwandelte, wenn das geschah.


  Danello setzte sich neben mich aufs Bett und tauchte den Löffel in die Suppe. »Iss!«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Du isst das, und wenn Aylin dich festhalten und dir die Suppe in den Hals gießen muss.« Er näherte sich mit dem Löffel meinem Mund. »Du bist nicht in der Lage, gegen mich zu kämpfen, also mach lieber, was ich sage.«


  Ich öffnete den Mund. Er löffelte mir die Suppe hinein.


  »Und noch einen.« Wieder füllte er den Löffel.


  Nach einem halben Dutzend Löffel seufzte ich und nahm ihm das Besteck aus der Hand. »Ich fühle mich wie eine Fünfjährige.«


  Danello grinste und reichte mir die Schüssel. »Du benimmst dich auch wie eine Fünfjährige.«


  »Tut mir leid.«


  »Wir vergeben dir.«


  Aylin schnaubte. »Ich nicht. Nicht, bis sie einem von uns die Schmerzen gegeben hat.«


  »Sie wird.« Danello grinste wieder, schaute aber besorgt drein. »Aylin hat einen Plan.«


  Sie nickte. »Wenn Vyand nicht aus eigenem Antrieb herauskommt, müssen wir sie austricksen. Wir gehen zu den Docks und tun so, als wollten wir ein Boot mieten, um heimzufahren. Dann warten wir, bis sie davon erfährt. Sie ist nicht die einzige, die Gerüchte verbreiten kann.«


  »Außerdem lässt sie die Docks bestimmt von ihren Männern überwachen«, meinte Danello.


  Vyand herauslocken. Wenn sie glaubte, ich würde Baseer verlassen, würde sie dem Lockruf wahrscheinlich folgen. Sie wollte mich mehr als Tali, und es wäre ihr gleichgültig, was mit meiner Schwester geschah, wenn ich nicht hier wäre. Es war kein perfekter Plan, aber ich konnte mit ihm leben. »Wir brauchen Baseerikleidung.«


  »Die kann ich von Neeme bekommen. Sie hat ungefähr unsere Größe.«


  »Und Danello?«


  Aylin verdrehte die Augen. »Würdest du mich das erledigen lassen?«


  Wir konnten das durchziehen. Wahrscheinlich würde Vyand die Docks selbst kontrollieren, wenn sie glaubte, ich sei dort zu finden. Wir mussten uns einen Bootskapitän suchen, der reden würde.


  Konnten wir nur zu zweit einbrechen? Danello musste mit mir gehen. Jeatar vielleicht, vielleicht auch Neeme und Ellis, wenn wir mehr brauchten. Mit mehr Leuten konnten wir auch sehr viel mehr Pynvium stehlen. Genug, um dem Untergrund zu helfen.


  Sobald wir in die Gießerei eingedrungen waren, würde ich noch mehr tun, als Pynvium zu stehlen und unsere Familien zu retten. Ich würde alles zerstören, was sich dort befand, mit dem man Rüstungen fertigen konnte: die Formen zerbrechen, die Zauberrezepte verbrennen; was immer nötig war, um sicherzugehen, dass die Unsterblichen niemals wieder geschaffen werden konnten.


  Ich reichte Danello die Suppenschüssel. »Hol die Kleidung und Karten der Stadt.«


  »Und danach gibst du mir deine Schmerzen?«, fragte Aylin.


  »Werde ich.«


  Sie lächelte. »Jetzt vergebe ich dir.«


  Siekte schaute empört drein, als Danello und ich fortgingen, aber da Onderaan anwesend war, versuchte sie nicht, uns aufzuhalten. Sie murmelte etwas zu ihrer Mannschaft und schmollte. Jeatar war wieder weg – was keine Überraschung war. Es war nicht leicht für ihn gewesen, die Geveger aus Baseer herauszubringen, und er hatte eine Menge Gefälligkeiten und Geld aufwenden müssen, um es zu bewerkstelligen. Seitdem war er schlechter Laune und in sich gekehrt. Er verschwand und kam zu jeder Tageszeit und ging mir aus dem Weg. Aylin hatte versucht, ihn im Auge zu behalten, aber er war weitaus listiger als sie.


  Die Mittagshitze brannte auf die belebten Straßen herab, und ich war für das blusenartige, armlose Oberteil und die knielangen Hosen dankbar. Ich wäre glücklicher gewesen, wenn sie nicht purpurfarbene, grüne und gelbe Dreiecke getragen hätten, aber sie waren einigermaßen kühl. Wir mischten uns sehr gut in die Menge und folgten einer kleinen Karte, die Neeme auf einem Notizblock aufgezeichnet hatte.


  Vor uns erhob sich das Tor zu einem Viertel, doch waren dessen Tore nur der Anfang, und Neeme hatte uns Siegel gegeben, damit wir passieren konnten. Sie schwor, dass die Torwachen niemanden schikanieren würden, solange in der Nähe kein Ärger entstand. Dennoch hielt ich den Atem an, bis die Wachen uns hindurchwinkten.


  Die Brise vom Fluss traf mich kühl und frisch nach der widerlichen Hitze in der Stadt, als wir die Docks erreichten. Ich folgte meiner Nase, vorbei an Karren, die mit allerlei Waren beladen waren, und ging Rollen dicker Taue und Seeleuten, die offensichtlich nur herumlungerten, aus dem Weg.


  »Mit wem reden wir?«, fragte Danello.


  »Mit denen, die so aussehen, als würden sie keine Fragen stellen, und vielleicht willens sind, mitten in der Nacht abzulegen.«


  »Und du weißt das, wenn du sie nur anschaust?«


  »Klar, du nicht?«


  Er lachte. »Für mich sehen die alle nicht vertrauenswürdig aus.«


  Wir blieben auf den Docks stehen. Schiffe lagen am Kai in einer Schlange, von der ich das Ende nicht sehen konnte; vielleicht eine Meile, vielleicht länger. Piere ragten in den Fluss hinein, länger als die großen Docks für die Fähren in Geveg. Sie bildeten zu beiden Seite eine Kurve zu einem u-förmigen Hafen, in dem große Schiffe mit hohen Masten und breiten Rümpfen lagen. Noch nie zuvor hatte ich so große Schiffe gesehen.


  Danello pfiff. »Das sind eine Menge Schiffe.«


  Meine Hoffnung sank. Es musste Dutzende von Eingängen zu den Docks geben und Hunderte von Schiffen. Die Chance, dass ich die richtigen Kapitäne ansprach und diese es Vyand meldeten, erforderte mehr Glück, als ich in meinem gesamten Leben gehabt hatte.


  »Weißt du noch immer, mit wem du reden solltest?«, fragte er. »Vyand kann nicht die gesamten Docks überwachen.«


  Ich straffte die Schultern. Tali rechnete mit mir. Es musste einen Weg geben.


  »Vyand ist ein Spürhund, und sie ist gut. Sie lässt durch ihre Männer die Boote überwachen, von denen sie glaubt, ich würde sie wahrscheinlich aufsuchen. Händler aus Geveg, Frachtschiffe aus Verlatta, kleine Barken. Je schlimmer sie aussehen, desto besser.«


  »Was ist, wenn sie uns sehen und uns zur Villa folgen?«


  Daran hatte ich nicht gedacht. »Dann redest du mit den Kapitänen, und ich passe auf, ob dir jemand folgt. Ich bezweifle, dass hier viele Leute versuchen, nach Geveg zu fahren. Das sollte reichen, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.«


  »Wenn sie zuhört.«


  Während wir weitergingen, überflog ich die Docks und die Schiffe. Hauptsächlich sah ich die Flaggen Baseeris, aber ich entdeckte auch drei, die ich nicht kannte. Und zwar auf großen Schiffen. Vielleicht kamen sie aus Städten flussaufwärts.


  »Dort.« Ich deutete auf ein kleines Kauffahrteischiff mit breitem, flachen Rumpf, das man gut durch flache Gewässer steuern konnte. »Das ist der gleiche Schiffstyp, mit dem Barnikoff unsere Schmerzlöser aus Geveg weggebracht hat.«


  »Ich gehe zu ihm. Bleib du außer Sicht.«


  »Ich warte dort drüben.«


  Er ging zu dem Schmugglerschiff. Ich setzte mich auf eine Reihe abgestellter Kisten zwischen Dock und Verkäufern. Weiter vorn lachten Kinder, und ein Junge rannte aus der Menge, einen ganzen, dampfenden Fisch in den Händen. Als nächster tauchte ein schlaksiger Mann auf, und so wie er brüllte, war er keineswegs glücklich, dass er einen Fisch verloren hatte. Der Junge rannte direkt auf mich zu. Es war derselbe Junge, der mir an meinem ersten Tag in Baseer geholfen hatte.


  Ganz in meiner Nähe versteckte er sich hinter den Kisten. Einen Herzschlag später bahnte sich der Mann mit Hilfe seiner Ellbogen einen Weg durch die Menge und blickte suchend umher.


  »Er ist dahin gelaufen«, sagte ich und zeigte in die Gegenrichtung. »Das Dock hinunter.«


  Der Mann blieb stehen, aber Neemes Ausstattung ließ mich offenbar respektabel aussehen, denn er nickte und rannte in die Richtung, in welche ich gezeigt hatte.


  Ich wartete kurz. »Er ist weg.«


  Der Junge steckte den Kopf heraus, Reste des Fisches waren um seinen Mund verschmiert. »Danke.« Er kniff die Augen zusammen, dann wurden sie groß. »Gestohlenes Mädchen!«


  Das war’s mit meiner Tarnung. »Ja, das bin ich.«


  »Wie hast du deine Haare so lang wachsen lassen?«


  Ich schwänzelte mit meinem Zopf. »Der ist falsch.«


  Er grinste. »Falsch bei dir, aber echt bei jemand anderem.«


  »Meiner Freundin.«


  Er nickte und riss noch ein Stück Fisch ab. »Hungrig?«


  »Nein, danke.« Ich holte eine der Birnen aus der Tasche, die ich vom Frühstück aufgespart hatte. »Ich habe noch eine übrig, wenn du möchtest.«


  Er nickte schnell und griff nach der Birne, während er noch auf dem Fisch kaute. »Die Jäger haben dich noch nicht gefunden?«


  »Noch nicht. Jetzt jage ich sie.«


  Er lachte und warf die Gräten über die Schulter. »Sie haben Iesta.«


  Ich zuckte zusammen. Der Anführer der Bande, der Neemes Bein gebrochen hatte. Wenn er ihnen erzählte, dass ich die Schmerzen in ihn geschiftet hatte, suchten mich vielleicht mehr Menschen als nur Vyand.


  »Hat das Bein gebrochen. Haben ihn liegen lassen. Ist gestorben.«


  Gestorben? Meine Brust schnürte sich zusammen. Es sollte mich eigentlich nicht bekümmern. Iesta hätte Neeme getötet, aber ich habe schon zu viele Tode auf dem Gewissen.


  »Sei nicht traurig«, sagte der Junge und tätschelte meine Schulter. »Iesta war so gemein wie Feuer. Niemand konnte ihn ausstehen.«


  »Was ist mit deiner Bande?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben einigermaßen zu essen. Quenji weiß, wo Fenster offen stehen.«


  »Wie heißt du?«


  »Ceun.«


  »Ich bin Nya.«


  Sein Blick schoss zur Seite und er duckte sich wieder hinter die Kisten. Ich lehnte mich zurück und gab ihm Deckung. Dann spähte ich auf den Docks umher, was ihn so erschreckt haben könnte. Der Fischverkäufer kam mit mürrischem Gesicht zurück. Er ignorierte mich und verschwand in der Menge.


  »Ceun, hast du in letzter Zeit hier Greifer gesehen?«


  Er schlang die Arme um sich und schüttelte sich. »Lass die in Ruhe!«


  »Das versuche ich. Ich muss nur wissen, ob hier welche nach mir gefragt haben.«


  Ceun sprang auf eine niedrige Steinmauer, von der aus man über den Hafen schauen konnte. Eine starke Brise blies und raschelte in den Bäumen hinter uns. »Wer sucht dich denn?«


  »Eine Frau namens Vyand. Ein bisschen größer als ich, immer fein gekleidet und perfekte Frisur. Sie arbeitet mit Stewwig, einem Hünen, der nie etwas sagt.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Eintopf!«


  »Du kennst ihn?«


  »Er isst, was er erlegt. Deshalb ist er so groß. Von ihm solltest du dich nicht festnehmen lassen.«


  Ich lachte. »Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?«


  »Nein, aber vielleicht die Bande. Ich bei deiner Jagd mitmachen?« Seine blauen Augen funkelten.


  Hätte ein anderer gefragt, hätte ich abgelehnt, aber Ceun konnte wahrscheinlich selbst auf sich aufpassen, besser als ich. Außerdem hatten die Straßenbanden die Augen überall. Wenn jemand herausfinden konnte, mit wem Vyand in diesem Chaos redete, dann sie. Und wenn Vyand hörte, dass sich jemand nach mir oder ihr erkundigte, konnte das helfen, sie herbeizulocken. »Kannst du.«


  Er lächelte so breit wie der Mond.


  »Sie hätte inzwischen Männer schicken müssen«, sagte ich vier Tage später. Wir hatten mit einem Dutzend Schiffen gesprochen und die Rolle der verängstigten Reisenden gespielt, die unbedingt die Stadt verlassen wollten, aber es sich nicht leisten konnten. Ceuns Bande hatte keinen von Vyands Männern gesehen, und niemand fragte nach mir.


  Wir hatten auch keinen anderen Zugang zur Gießerei gefunden. Wenn Vyand also tatsächlich herauskam, mussten wir den Aquädukt versuchen und hoffen, improvisieren zu können, sobald wir drinnen waren. Nach so langer Zeit war ich sicher, dass Tali nicht mehr dort wäre. Pynvium für Onderaans Gerät zu besorgen, war vielleicht die einzige Chance, die mir blieb, um sie zu retten.


  Ich ignorierte die quälende Stimme in meinem Kopf, die sagte, ich hätte zuerst sie suchen müssen. Jedes Mal, wenn ich sie hörte, konnte ich Aylin oder Danello eine Zeitlang nicht in die Augen schauen.


  »Vielleicht war mein Plan nicht so gut«, meinte Aylin.


  Danello setzte sich auf, aber das war furchtbar mühsam. Ich half ihm, seine Haut fühlte sich fiebrig an. »Vielleicht solltest du eine Passage buchen und sehen, was dann geschieht«, schlug er vor.


  »Einen Versuch wär’s wert.«


  Wir mussten etwas tun, und zwar bald. Danello sah gar nicht gut aus. Er ertrug die Schmerzen erst seit etlichen Stunden, aber sein Gesicht war bereits blass und von Schweiß bedeckt. Er zitterte selbst unter den dicken Decken. Halima saß bei ihm und bemühte sich, dass er etwas aß. Aylin wirkte froh, die Schmerzen los zu sein, aber auch schuldig, dass Danello jetzt an der Reihe war. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.


  Jeatar war gestern fortgegangen und hatte versprochen, in ein paar Tagen zurückzukommen. Siekte wollte mich immer noch rauswerfen und stritt ständig mit Onderaan. Onderaan schien nicht mehr allzu begeistert von unserem Plan zu sein, und ich befürchtete, Siekte gelang es langsam, ihn davon zu überzeugen, dass er uns hinauswerfen sollte.


  »Wir lassen dich jetzt ausruhen«, sagte ich zu Danello. Am liebsten hätte ich ihn umarmt, doch das hätte er nicht ausgehalten.


  »Ja … bis später.«


  »Wir haben nicht mehr lang, oder?«, fragte Aylin, sobald die Tür geschlossen war.


  »Ich schätze, noch eine Schmerzladung für jeden von uns.«


  Sie wurde blass, nickte jedoch. »Was machen wir nur?«


  Ich hatte keine Ahnung. »Vielleicht kriegt Onderaan sein Heilungsgerät in Gang.«


  »Gut so.« Sie schaute so hoffnungsvoll drein, wie ich fühlte.


  In verließ unser Zimmer und ging zu Onderaans Tür. Neeme und Ellis saßen im Hauptraum und spielten Karten. Onderaan hatte nach Mondri und Fenda sämtliche Missionen eingestellt. Abgesehen von dem, was Jeatar tat. Das war teilweise der Grund, weshalb Siekte so wütend war.


  Ich klopfte.


  »Herein.«


  Onderaan saß hinter seinem Schreibtisch, vor ihm waren Karten und Papiere ausgebreitet. Er schaute auf. »Nya, was kann ich für dich tun?«


  »Wir können die Schmerzen nicht mehr schiften. Ich hatte gehofft, du könntest dein Heilgerät an Danello erproben.«


  Er seufzte und rieb sich die Augen. »Es ist noch nicht fertig.«


  »Er stirbt. Uns läuft die Zeit davon.«


  »Ich weiß. Ich habe Karten und Aufzeichnungen über die Gießerei studiert. Es gibt keinen Weg hinein, es sei denn mit einem Großangriff.«


  »Der Aquädukt geht.«


  »Das ist zu riskant. Wenn ihr entdeckt werdet, gibt es mit hoher Wahrscheinlichkeit kein Entkommen.«


  Ich würde einen Weg finden. »Würdest du das Gerät ausprobieren? Oder lass es mich tun. Vielleicht ist es besser, wenn ein Schmerzlöser es benutzt.« Meine Haut zog sich bei dem Gedanken, es in den Händen zu halten, zusammen. Aber besser, als Danello sterben zu lassen.


  »Ich werde es versuchen.« Er holte das Gerät aus einer Schublade. »Ohne Garantie.«


  »Die gibt es nie.«


  Wir gingen in Danellos Zimmer. Neeme beobachtete uns mit genügend Neugier, um sechs Katzen zu füllen. Ich klopfte, und wir traten ein.


  »Wir haben eine Idee«, sagte ich. Aylin schlüpfte mit gezwungenem Lächeln hinter mir herein.


  Danello schaute auf. »Beinahe … so beängstigend wie … ›Ich habe einen Plan‹?«


  Ich grinste und hielt die Tränen zurück. »Ich werde das Heilgerät an dir ausprobieren.«


  Er nickte.


  Onderaan reichte mir das Gerät. Meine Haut begann in dem Moment zu jucken, als es mich berührte, aber ich streifte es über Finger und Handgelenk.


  »Einfach drücken und eine schnelle Drehung«, erklärte Onderaan.


  Ich nahm Danellos Hand, drückte sie und drehte schnell mein Handgelenk.


  Nichts.


  Noch eine Drehung aus dem Handgelenk und drücken.


  Immer noch nichts.


  Ich konzentrierte mich auf das Pynvium und flehte es an, die Schmerzen herauszuziehen. Meine Hand prickelte, aber das war wahrscheinlich nur ich, nicht das Gerät. Ich streifte es ab und rieb mir das Handgelenk.


  »Tut mir leid, es hat nicht funktioniert.«


  »Schon gut. Ich kann es noch aushalten.«


  Ich nahm wieder seine Hand und fühlte meinen Weg nach innen. Dickes Blut, aber noch keine Flecken auf seinen Organen. Er würde nicht glücklich sein, aber er konnte die Schmerzen tatsächlich noch bis heute Abend ertragen. Ich musste mir aber einen Plan zurechtlegen, sie ihm dann auch zu nehmen.


  »Es tut mir leid«, sagte Onderaan.


  »Wir müssen heute Nacht in die Gießerei einbrechen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Ihr wartet, bis Jeatar zurückkommt, wie wir geplant haben.«


  »Danello kann nicht so lange warten.«


  Er seufzte. In seinen Augen sah ich Mitgefühl, aber kein Zeichen von Nachgeben. »Wartet auf Jeatar.« Damit verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür.


  Aylin schaute mich mit Tränen in den Augen an. Danello war vor Schmerzen krank, aber morgen würde ich im Bett liegen. Und ich würde nicht aufstehen können.


  »Wir kriegen das schon hin«, sagte Aylin vertrauensvoll. »Dir fällt bestimmt etwas ein.«


  Das Einzige, was mir einfiel, war, die Schmerzen zu nehmen, das Tor der Gießerei einzutreten und alles in Vyand hineinzudrücken.


  »Ruh du dich aus«, sagte ich zu Danello und strich ihm das Haar aus den Augen. »Ich komme später wieder.«


  Wir verließen Danellos Zimmer. Neeme und Ellis standen mit verschränkten Armen und ernsten Gesichtern auf dem Gang.


  »Was ist los?«, fragte Neeme.


  »Was meinst du?«, sagte ich.


  »Etwas stimmt nicht. Onderaan ist mehr als üblich in Gedanken versunken und tut geheimnisvoll. Jeatar macht die-Heiligen-wissen-was. Siekte ist wütend und motzt. Ihr borgt euch keine Uniformen mehr, stattdessen andere Dinge. Ihr habt euer Aussehen verändert. Ihr geht ständig nach draußen, aber nie zu dritt, nur zu zweit. Man sieht jeden Tag nur zwei von euch und immer ein anderes Paar.«


  Ich schaute Aylin an. Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wir teilen uns die Schmerzen«, sagte ich.


  »Ihr macht was?«


  »Ich konnte nicht alle Schmerzen von Ellis in den Soldaten schiften, ehe er starb. Wir brauchen Pynvium und einen Heiler, um den Rest loszuwerden, aber beides ist nicht vorhanden. Wir zerbrechen uns den Kopf, wie wir etwas Pynvium bekommen können. Bis dahin erträgt jeder von uns einen Tag lang die Schmerzen.«


  Beide blickten uns verwirrt an. »Warum teilt ihr sie?«


  »Weil geschiftete Schmerzen jeden nach wenigen Tagen töten, der sie trägt. Indem wir sie auf uns verteilen, verlängern wir die Zeit, die wir sie ertragen können, ehe sie einen umbringen. Aber es wird jedes Mal schlimmer, wenn ich schifte. Jetzt ist es wirklich schlimm.«


  Jetzt schauten die beiden entsetzt. »Das ist grauenvoll.«


  »Ich weiß. Und wir müssen hinaus und vor heute Nacht Pynvium finden, also wenn ihr …«


  Sie ignorierten mich und steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Neeme runzelte die Stirn, aber Ellis nickte. Schließlich seufzte sie und wandte sich wieder an uns.


  »Ich nehme sie«, erklärte Ellis. »Das gibt euch einen weiteren Tag, richtig?«


  Mir stand vor Staunen der Mund offen.


  »Wird es«, sagte Aylin. »Danke.«


  »Seid ihr sicher?«, fragte ich.


  »Du hast mich gerettet. Lass mich euch helfen.«


  »Mich auch«, fügte Neeme hinzu. »Das gibt euch noch mehr Zeit.«


  »Möglich. Es würde es auf alle Fälle leichter machen.«


  »Was müssen wir tun?«


  Ich ging mit ihnen in Danellos Zimmer. Er schien überrascht, sie zu sehen, hatte aber nicht mehr die Kraft, mehr zu tun, als aufzuschauen. Neeme und Ellis waren sich nicht mehr so sicher, nachdem sie ihn gesehen hatten. Ich ergriff Danellos Hand und streckte die andere aus.


  »Gib mir nur die Hand. Wer will die erste sein?« Ich hätte ihnen eine letzte Chance geben sollen, abzulehnen, aber wir brauchten sie zu dringend.


  Ellis gab mir ihre Hand. »Das tut weh, nicht wahr?«


  »Es fühlt sich so ähnlich an, wie damals, als du die Stichwunde bekommen hast. Ein Teil sind dieselben Schmerzen.«


  Sie verzog das Gesicht, nickte aber. »Mach es.«


  Ich zog die Schmerzen aus Danello heraus und drückte sie in Ellis. Sie schrie auf und wich zurück, aber ich hielt sie fest. Neeme packte ihre Schultern und hielt sie auch fest.


  »O Heilige, ist das schlimm«, sagte Ellis und schlang die Arme um die Körpermitte.


  Neeme leckte die Lippen. »Hm …«


  »O nein«, sagte Ellis und schob sie vorwärts. »Du kneifst nicht!«


  Ich streckte die Hand aus, Neeme nahm sie und schloss die Augen. Ich zog, ich drückte, sie schrie. Danach lachte sie verlegen.


  »Der Anführer der Bande hat wirklich bekommen, was er verdiente, wenn er sich so fühlte«, sagte sie.


  Weitere Tote, mehr Schuld, aber ich hütete meine Zunge. »Habt ihr Zimmer, wo ihr euch ausruhen könnt?«


  »Ja, im anderen Flügel.« Ellis ging langsam zur Tür. »Wir schaffen das. Ihr beide – nein, ihr drei – geht und findet das Pynvium, damit wir das nicht noch mal tun müssen.«


  Ich schaute zu Danello, der sich aufgesetzt hatte, obwohl er noch müde aussah.


  »Das klingt gut«, sagte er.


  »Ja, aber nur Aylin und ich werden hinausgehen. Du bleibst hier und ruhst dich aus. Wir kommen in ein paar Stunden mit irgendeinem Plan zurück.« Wir würden heute Abend in die Gießerei gehen, ganz gleich wie. Wenn Vyand immer noch da war, mussten wir uns etwas ausdenken, um nötigenfalls an ihr vorbeizukommen.


  Danello schaute uns zweifelnd an.


  »Keine Angst.«


  »Muss ich Angst haben?«, fragte Aylin.


  »Nein.«


  Wir verließen Danello und gingen auf die Straße. Ich nahm Aylin am Arm, als wir die Villa verließen.


  »Wir brechen heute Abend ein«, erklärte ich.


  »Ich hatte so ein Gefühl, dass du das sagen würdest.«


  »Aber wir brauchen Hilfe.«


  »Ceuns Bande?«


  »Genau daran habe ich gedacht.« In der Gießerei gab es genug, um auch die vorsichtigsten Diebe in Versuchung zu führen, und wenn ich ihnen einen Zugang und einen durchführbaren Plan vorlegte, waren sie gewiss willig zu helfen, wenn sie dafür alles bekamen, was sie herausschleppen konnten.


  Wir eilten zu den Docks. Die Karte brauchten wir nicht mehr. Bei dem rasterartigen Aufbau der Straßen von Baseer war es nicht schwierig, sich zurechtzufinden. Wirklich. Der schwierigste Teil war, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.


  Mehrere große Schiffe wurden entladen, als wir im Hafen ankamen. Ich schob mich zwischen den Löschern und den Waren, die sie entluden, hindurch. Mehr als einmal hielt ich wegen des Gestanks den Atem an. Wir erreichten die Steinmauer mit der guten Übersicht, wo wir Ceun täglich trafen, und sprangen hinauf. Es war fast Mittag.


  »Was ist mit Vyand?«, fragte Aylin.


  »Wir versuchen Danellos Idee, buchen eine Passage für heute Abend und hoffen, sie hört davon.«


  »Ziemlich riskant.«


  »Welche Wahl haben wir?«


  »He, gestohlenes Mädel.«


  Wir zuckten zusammen. Ceun war neben mir auf der Mauer. Der Junge war so leise wie Sonnenschein.


  »Du hast mir Angst eingejagt.«


  Er grinste. »Ich habe Eintopf gesehen.«


  Mein Herz machte einen Salto. »Wo? Bei den Docks?«


  »Er und seine hübsche Dame sind gestern Nachmittag auf ein Schiff gegangen.«


  »Sie sind gestern abgefahren?« O Heilige! Wir haben eine ganze Nacht verpasst!


  Er nickte. »Wollte dich auch sehen, aber du warst nicht hier.«


  Ich war so ein Dummkopf. Mir war nie der Gedanke gekommen, die Gießerei zu beobachten, um zu sehen, ob Vyand herauskam. Zwar hätte das nicht viel geholfen, da unsere Siegel nicht mehr gültig waren. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr – sie war weg! Ich umarmte Ceun, und er lachte.


  »Ceun, heute Abend brauche ich deine Hilfe. Kannst du es schaffen, dass der Anführer der Bande mich gleich trifft? Ich habe eine Idee, die euch alle reich macht.«


  Seine Augen wurden groß. »Dafür bringe ich dir die ganze Bande.«


  »Ich brauche deine Hilfe für noch etwas.« Ich holte den Beutel mit den kleinen Münzen heraus, die Jeatar mir gegeben hatte. »Kannst du mir vier oder fünf Eisenkisten besorgen, wie sie die Fischer haben, um die Fackeln trocken zu halten?«


  Er grinste beim Anblick der Münzen. »Die kann ich sogar besorgen, ohne sie zu kaufen.«


  »Ich brauche sie heute Abend.«


  »Für den Plan, uns reich zu machen?«


  »Genau.«


  »Ich hole Quenji und gehe einkaufen. Warte hier.«


  Ich setzte mich, während er in der Menge untertauchte.


  »Wofür sind die Kästen?«, fragte Aylin und setzte sich neben mich auf die Mauer.


  »Gerechtigkeit.«


  Ich konnte es kaum abwarten, Danello Bescheid zu sagen. Wir mussten in eine Gießerei einbrechen.


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  Die Gegend, in der die Herbergen standen, war dunkel, nur die Hälfte der Straßenlampen brannten. Ein paar weniger wären schön gewesen, weil es dann schwieriger gewesen wäre, uns zu entdecken. Ein Halbmond warf genügend Licht um zu sehen, erleichterte aber unser Vorhaben nicht.


  Wir schlichen uns einzeln aus der Villa. Obgleich die Wachen im Haupthaus uns sahen, waren sie offenbar inzwischen daran gewöhnt, dass wir fortgingen. Niemand versuchte, uns aufzuhalten. Ob sie Onderaan meldeten, dass wir fort waren, oder nicht, war etwas, mit dem ich mich nach unserer Rückkehr befassen musste.


  Falls wir zurückkamen.


  Ceun erschien mit Quenji, dem neuen Führer der Bande, und einem anderen Jungen, Zee. Es hatten noch mehr helfen wollen, aber wir waren der Ansicht, dass die Chancen, uns zu erwischen, größer wurden, je mehr an dem Beutezug teilnähmen. Wir trugen leere Säcke an den Gürteln und Rucksäcke mit Hilfsmitteln.


  Wir standen auf dem obersten Treppenabsatz der Herberge, die dem Aquädukt am nächsten war. Das Fenster war schon offen und gerade groß genug, dass wir hindurchkriechen und draußen aufs Dach klettern konnten.


  »Letzte Gelegenheit, die Meinung zu ändern«, sagte ich.


  Ceun lächelte. »Wir gehen alle.«


  Quenji fuhr sich durchs Haar. »Da drinnen gibt es eine Menge Zeug zu stehlen. Wir werden ein Jahr lang essen.« Er lachte. »Allein aufgrund der Geschichten können wir monatelang essen. Die Leuten reden über dich, Schifterin, aber wir müssen die Wahrheit sagen, keinen Klatsch.«


  Ich war verblüfft. »Du weißt, wer ich bin?«


  Wieder lachte er. »Du bist bei den Banden eine Legende. Du hast die Unsterblichen verletzt. Gefangene von den Soldaten gestohlen. Die inneren Tore überwunden, nur um Eintopf auszuspionieren. Wenn wir dir helfen, werden wir auch Legenden.«


  Ceun und Zee grinsten beide über das ganze Gesicht.


  Aylin verbarg ihr Lachen hinter der Hand, während Danello strahlte. Ich? Eine Baseerilegende? O Heilige, wie traurig muss ihr Leben sein, wenn ich das Beste war, worüber sie reden konnten.


  »Nun denn. Zeit zu klettern.«


  Quenji stieg als erster aus dem Fenster. Er hatte Seilschlingen diagonal über die Brust gelegt wie eine Schärpe. Er kletterte einer Eidechse gleich die Ziegel empor. Eine Minute später fiel ein Seil herab. Danello zog mehrmals daran, dann band er es unter den Armen um die Brust. Mühelos kletterte auch er nach oben.


  Das Seil fiel wieder herab.


  »Du bist die Nächste«, sagte ich zu Aylin. Sie rückte den Rucksack zurecht und griff nach dem Seil.


  »Vielleicht solltest du versuchen, aufs Dach zu fliegen«, stichelte sie. »Wo du doch jetzt eine Legende bist.«


  »Ich könnte versuchen, dich aus dem Fenster zu stoßen.«


  Sie kicherte und kletterte hinaus und nach oben.


  »Wir wissen, dass du nicht fliegen kannst«, sagte Ceun voller Ernst. »Aber wir sind überzeugt, dass du die Unsterblichen aufhalten kannst.«


  Meine fröhliche Stimmung war wie verflogen. »Das hoffe ich.«


  Wieder fiel das Seil, und ich befestigte es unter meinen Armen. Das Fensterbrett war breit genug, um darauf zu stehen, und die schrillbunten Fensterläden, die zu beiden Seiten an die Ziegel genagelt waren, boten guten Halt für die Hände. Außerdem half es, dass die Herberge nicht besonders sorgfältig errichtet worden war. Ziegelecken ragten hervor, zwischen Ziegeln war Mörtel weggebrochen – genügend Halt für Hände und Füße.


  Ich musste nicht weit klettern. Nach wenigen Schritten wurde das Seil gestrafft, und Danello und Quenji zogen mich hinauf. Ceun war auf dem Dach, ehe sie mir das Seil abgenommen hatten.


  »Wie nah sind wir dem Aquädukt?«, fragte ich und trat an den Rand des Daches. Von der Straße aus hatte es nicht weit ausgesehen, aber wie Jeatar gesagt hatte: Von unten war es schwierig, die Entfernung abzuschätzen.


  »Ein guter Sprung«, meinte Danello.


  Quenji schüttelte den Kopf. »Ein schlimmer Sprung.«


  Schlimm in der Tat. Der Aquädukt befand sich zwar auf derselben Höhe wie das Dach – mehr noch als es von unten ausgesehen hatte –, aber nicht so nahe wie gedacht. Wir mussten über drei Fuß freien Raum springen und auf dem Aquädukt landen, der nur etwa vier Fuß breit war. In der Dunkelheit.


  Aylin beugte sich zu mir. »Vielleicht wäre es leichter, noch ein paar Torausweise zu stehlen.«


  »Das bringt uns aber nicht in die Gießerei. Wir müssen von oben eindringen.« Ich schaute mich auf dem Dach um. Wir hatten Eisenhaken mitgebracht, um das Seil im Aquädukt zu sichern, aber hier würden sie sofort aus dem hölzernen Dach gerissen werden. Der einzig sinnvolle Ort, sie anzubringen, waren die Zinnen an der Vorder- und Seitenwand des Gebäudes. Aber die sahen mehr dekorativ als solide aus.


  Danello folgte meinem Blick. »Es muss reichen.«


  »Sie sehen aus, als brechen sie ab, wenn wir kräftig dagegen treten.«


  »Wir haben Leute, die zusätzlich die Seile halten.«


  Diesmal meldete sich niemand freiwillig, als erster zu gehen. Seufzend trat ich vor. »Ich gehe.«


  »Nein, ich«, widersprach Danello und grinste. »Ich hatte nur gehofft, ich müsste nicht.«


  Quenji band das Seil um eine Zinne, Danello das andere Ende um sich. Wir übrigen stellten uns in einer Reihe auf und hielten das Seil fest.


  »Los geht’s!« Danello nahm ein paar Schritte Anlauf, schoss vorwärts und sprang in die Nacht. Er landete auf dem Aquädukt, stolperte und fiel auf den Bauch.


  Wir hielten den Atem an, aber Danello stand einen Moment später auf.


  »Alles in Ordnung. Ich bin hier.« Er löste das Seil und warf es zurück.


  Aylin sprang und landete locker auf den Füßen. Bei ihr sah es tatsächlich so aus, als würde sie fliegen. Ich packte das Seil.


  Heilige Saea, ich könnte ein bisschen von Aylins Anmut gebrauchen.


  Ich sprang. Dunkelheit wirbelte um mich, als ich den leeren Raum zwischen Herberge und Aquädukt überwand. Dann fanden meine Füße wieder festen Boden. Starke Arme fingen mich ab und hielten meinen Schwung auf.


  »Danke«, murmelte ich an Danellos Brust. Ich wollte ihn nicht gleich loslassen.


  »Keine Angst, ich lasse dich nicht fallen.«


  Ceun kletterte hinauf, stand am Dachrand und machte Arme und Schultern geschmeidig. Wir warteten auf dem Aquädukt, bereit ihn aufzufangen. Ceun nahm Anlauf und sprang.


  Seine Füße berührten die Steine, und Hände kamen von überall, um ihn zu packen. Er beruhigte sich und plumpste zu Boden.


  »Das hat mir ehrlich Angst gemacht«, gestand er.


  »Uns auch.«


  Er grinste.


  »Wie kommt jetzt Quenji rüber?«, fragte Aylin. »Niemand kann das Seil halten, falls er fällt.«


  »Er hat gesagt, wir sollen es festmachen, dann klettert er daran herüber«, sagte Ceun und winkte Quenji bereits.


  Dieser warf uns das Seil zu. Wir legten es um den Aquädukt und verknoteten es. Quenji band das andere Ende nochmals fest, wobei er es stramm zurrte. Dann hing er sich daran, um zu erproben, ob es sein Gewicht hielt. Es hing etwas durch, aber nicht zu weit.


  Er wickelte Hände und Knie um das Seil und arbeitete sich so Handbreit um Handbreit vorwärts.


  Peng!


  Das Seil löste sich vom Dach der Herberge. Quenji hielt sich krampfhaft fest, als er unter den Aquädukt stürzte. Er pendelte hin und her, ließ aber das Seil nicht los.


  Auf dem Balkon öffnete sich eine Tür, und ein Mann trat heraus. Seine Silhouette zeichnete sich deutlich gegen das Licht im Innern ab. Er schaute umher, dann über die Brüstung nach unten.


  »Was ist da unten los?«


  Kurze Pause, dann drehte sich der Mann um und ging wieder hinein. Die Tür schloss sich.


  Wir zogen am Seil und brachten Quenji langsam nach oben. Keuchend lag er auf dem Rücken.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.


  Er grinste. »Das wird eine Riesengeschichte. Was steht als Nächstes an, Schifterin?«


  »Ein langer, gruseliger Marsch.«


  Wir folgten dem Aquädukt. Danello führte, Quenji besetzte die Nachhut. Ich glaube, die Jungen wollten schneller gehen als das Tempo, das Danello angab, aber es war zu dunkel und zu windig, um das Risiko einzugehen, schneller zu werden. Eine starke Bö konnte uns glatt wegblasen.


  Auf halbem Weg ertönten Turmglocken; zwei tiefe, traurige Töne, die über die Stadt glitten. Die spärlichen Lampen unten schwankten ab und zu. Wahrscheinlich machten Patrouillen die Runde. Je näher wir den inneren Mauern kamen, desto mehr Lichter sahen wir, sowohl bewegliche, als auch in gerader Linie entlang der Straße. Hier gab es keine Lampen.


  Wir überquerten die innere Mauer. Danello hielt an und ging in die Hocke. Wir folgten nacheinander seinem Beispiel.


  »Das ist es«, sagte ich. Die Gießerei lag unten, aus diesem Winkel war sie sehr viel deutlicher zu erkennen. Sie stand L-förmig auf einem Hügel. Der höhere Abschnitt mochte vielleicht Unterkünfte oder Geschäftsräume enthalten und sah wie jedes andere Ziegelgebäude aus. In den Gießereien, in denen Papa gearbeitet hatte, war der Schmelzraum oben auf einem Hügel angelegt, die Schmiede am Fuß der Erhebung. Diese Gießerei sah ebenso aus. Lang und breit, mit Doppeltüren an beiden Enden, damit die Luft hindurchfließen konnte. Sie standen jetzt offen, obwohl es spät war. Dunkelorangefarbenes Licht fiel auf das Gras, und an den Wänden flackerte blaues Licht. Rhythmische Schläge klangen in der stillen Nacht unnatürlich laut.


  »Um diese Zeit arbeiten sie noch?«, sagte Aylin, die hinter mir hockte.


  »Ich schätze, der Herzog duldet keine Verzögerung bei seinen Waffen.«


  »Das macht es noch schwieriger, oder?«


  Ich nickte. Mir drehte sich schon der Magen um. Ich hatte angenommen, dass die Techniker nachts fort seien, aber wenn sie die ganze Zeit Pynvium schmolzen, konnte man nicht wissen, wie viele drinnen waren. Es war nahezu unmöglich, jetzt zu den Schmieden zu kommen. Ich rückte meinen Rucksack zurecht. Die Kisten, die Ceun mir besorgt hatte, klirrten leise. Sie waren schwer und machten mich langsamer. Außerdem würden sie mir das Klettern erschweren. Aber wenn ich sie zurückließ, hatten wir überhaupt keine Chance, die Pynviumschmieden zu zerstören.


  »Da ist die Patrouille«, sagte Danello. Zwei Soldaten gingen unten Wache. Drinnen mussten mehr Soldaten sein, aber wie viele?


  Ich musste es riskieren. Vyand wäre nicht fortgegangen, wenn sie nicht geglaubt hätte, ich hielte mich fern oder sei im Begriff, das Land zu verlassen. Demnach standen die Chancen gut, dass die Wachen nicht mit Ärger rechneten.


  Es sei denn, das alles gehörte zu der Falle.


  Ich hatte das niemandem gegenüber erwähnt, aber es war eine Möglichkeit. Vyand konnte zum Schein abgefahren sein, um mich herauszulocken; gerade so, wie ich es mit ihr versucht hatte.


  »Quenji«, sagte ich. »Du und Zee, ihr wartet hier.«


  Er nickte. »Wir holen dich rauf, keine Angst. Ceun ist unser bester Dieb, deshalb geht er mit dir.«


  Ceun lächelte. Er hatte eine Menge leerer Säcke an seinen Gürtel gebunden.


  »Dann wollen wir mal die Seile verankern.«


  Wir wählten eine Stelle direkt über dem großen Baum, der fast perfekt im Zentrum unter dem Aquädukt stand. Unglücklicherweise schauten auch die offenen Türen genau darauf. Wenn jemand heraustrat, würde er uns sehen. Wir mussten im Baum bleiben und durften nicht zu tief gehen. Danello holte die Eisenhaken heraus, und Aylin hatte den Hammer. Sie reichte ihn Danello.


  »Stimm es mit den Hammerschlägen ab«, sagte ich. Ich hatte mir Sorgen wegen des Lärms gemacht, den die Schläge auf die Haken machen würden, aber bei den offenen Türen würde uns niemand hören. Das war das einzig Gute daran, dass sie so spät noch arbeiteten.


  Peng!


  Danello schwang den Hammer.


  Peng!


  Wieder holte er aus. Er schlug kräftig zu, immer im Gleichklang mit den Schmieden, bis beide Haken tief in den Steinen steckten. Quenji und Aylin banden die Seile darum und ließen die Enden langsam in den Baum darunter.


  Schrecklich tief hinunter.


  »Schau nicht nach unten«, sagte Danello und legte seine Hand auf meine.


  »Zu spät.« Ich lächelte.


  »Diesmal gehe ich zuerst«, sagte er und schlang das Seil um den Arm. Wir hatten alle dicke Handschuhe für das Klettern angezogen. »Ich binde die Enden um den Stamm, dann kannst du leichter hinunterklettern. Du kannst die Beine um das Seil schlingen, wie Quenji vorhin.«


  »Sei vorsichtig.«


  Er lachte. »Wenn ich das wäre, wäre ich nicht hier.«


  Ich lächelte zurück, aber mein Herz war nicht dabei. Es saß in meiner Kehle und erschwerte mir das Sprechen. Aber ich konnte beten.


  Heilige Saea, Schwester voller Mitgefühl, erhöre mein Gebet. Lass Danello sicher den Baum erreichen. Lass uns alle finden, was wir suchen, und es herausbringen, ohne zu sterben.


  Er kletterte, Hand über Hand, das Seil hinunter, das so dünn aussah. Ich schwankte zwischen den Blicken in Danellos Richtung und der bangen Beobachtung des Hofs und der Fenster, aber niemand kam heraus oder schaute hinaus. Die Turmuhr schlug wieder, drei Schläge.


  Blätter verschlangen ihn in der Dunkelheit. Dann wurde das Seil schlaff. Ich hörte keinen Aufprall, also war er nicht gefallen, sondern saß im Baum. Ein Seil schwänzelte, dann wurde es straff. Sekunden später schwänzelte das andere Seil. Dann waren beide straff, offenbar gesichert und in leichtem Winkel zum Aquädukt gespannt.


  »Ich nehme das linke Seil«, sagte ich, und Aylin ging zum rechten.


  Quenji und Zee halfen uns, vom Aquädukt zu gleiten, bis wir einen festen Griff am Seil hatten. Meine Arme spannten, aber ich hielt mich fest und bewegte mich Hand über Hand vorwärts, wie Danello es getan hatte. Beine und Füße waren unter mir um das Seil gewickelt. Nach gut drei Metern brannten meine Arme und ich zitterte bei der kleinsten Bewegung. Dem Stöhnen neben mir zufolge hatte Aylin die gleichen Probleme.


  »Ah!«, schrie sie.


  Ich konnte sie nicht sehen, aber ich hörte von unten ein grauenvolles Geräusch – als würde jemand das Seil viel zu schnell hinabgleiten.


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  Aylin!«


  Sie schrie nicht, obwohl sie furchtbare Angst haben musste. Zweige knackten und brachen, aber diese Geräusche hörten schnell auf.


  Ebenso das Hämmern aus der Gießerei.


  Ich kletterte. Es kostete mich meine ganze Willenskraft, die Arme zu bewegen, mit dem Zittern aufzuhören und zu hoffen, dass jeder, der herauskäme, nicht nach oben in den Baum schaute. Ich blickte nicht nach unten, spitzte aber die Ohren, ob ich Alarmrufe hörte und wir alle festgenommen würden – oder noch Schlimmeres ertragen müssten.


  Nichts. Die Hammerschläge setzten wieder ein.


  Zweige und Blätter zerkratzten mir die Füße, dann die Waden, und dann war ich in der Baumkrone. Danello packte meine Beine und leitete mich zu einem dicken Ast in der Nähe des Stamms. Dort brach ich in seinen Armen zusammen.


  »Wie geht’s Aylin?«


  »Kurz vorm Kotzen«, antwortete sie. »Und meine Hände brennen, ansonsten alles bestens.«


  »Seilbrand«, erklärte Danello. »Es wäre ohne Handschuhe viel schlimmer gewesen.«


  Aylin schnaubte empört. »Es wäre viel schlimmer gewesen, wenn ich losgelassen hätte.«


  Danello kletterte zu den Seilen und schüttelte sie nacheinander. »Ruht euch aus, solange ihr könnt«, sagte er. »Wir müssen vielleicht noch mehr klettern.«


  »O welche Freude!«, murmelte Aylin.


  Ceun schaffte es leichter auf den Baum als wir, aber kleine Jungs sind immer gut im Klettern.


  »Patrouille«, sagte Danello leise, und wir erstarrten.


  Wir spähten durch die Blätter und sahen die Soldaten über den hell erleuchteten Hof der Gießerei gehen. Beide trugen schwere Schwerter an den Gürteln und Kettenrüstungen. Aber nicht aus Pynvium, nur die Standardrüstungen, welche die meisten Patrouillen trugen. Sie bogen um die Ecke.


  »Los!«


  Wir kletterten wieder in Richtung der Hinterseite des Gebäudes. Mit etwas Glück würden die Äste uns nahe an ein Fenster im zweiten Stock heranbringen. Quenji schwor, dass niemand je Fenster in dieser Höhe verschloss und wir wahrscheinlich direkt hineinkriechen könnten.


  Wir kamen ans Ende des Astes. Der dicke Ast, auf dem wir saßen, reichte nicht bis zum Gebäude, aber einige dünnere taten es.


  »Bleibt hier und haltet die Augen nach einer Patrouille offen«, sagte ich und trat vorsichtig auf den Ast, der dem Fenster am nächsten kam. Stückchen für Stückchen ging ich weiter und erprobte mein Gewicht. Je näher ich dem Ende kam, desto mehr neigte sich der Ast. Ich kletterte zurück. »Er hält mich nicht.«


  »Wie wär’s mit mir? Ich bin klein«, fragte Ceun.


  »Versuch, zum Fenster zu kommen, und binde das Seil drüben fest.«


  Aylin spähte in die Schatten. »Ist der Raum leer?«


  »Sieht dunkel aus, aber – Patrouille!«


  Wieder erstarrten wir, als die Soldaten unter uns entlanggingen. Dann blieben sie stehen.


  Aylin drückte meine Hand. Ich hielt den Atem an. Einer der Soldaten kniete nieder und hob einen abgebrochenen Zweig auf. Dann schaute er in den Baum hinauf.


  Bitte, heilige Saea, mach, dass er uns nicht sieht!


  Er stand auf, warf den Zweig beiseite, und beide gingen weiter.


  Ich atmete auf. Das war knapp gewesen.


  »Ceun, klettere zum Fenster.«


  Er nickte und huschte über den Ast. Dieser senkte sich, aber nicht so tief, dass er gefallen wäre. Ceun erreichte das Fenster und verließ den Ast. Dieser schnellte nach oben, aber es brachen keine weiteren Zweige und nichts fiel zu Boden.


  Ceun klammerte sich ans Fenster wie ein Frosch an einen Baum. Er rutschte nach unten und drückte mit den Handflächen gegen den Rahmen, dann schob er das Fenster nach oben.


  Kaum war es offen, schlüpfte Ceun hinein. Wir warteten. Die Sekunden tickten vorbei. Dann erschien er wieder. »Werft das Seil«, rief er leise.


  Danello warf, und Ceun fing es auf. Beide verschwanden wieder; Danello im Baum und Ceun im Zimmer. Das Seil straffte sich.


  Danello verschwendete keine Zeit. Er hängte sich mit den Knien an einen Ast und schob sich zum Seil. Es hielt ihn. Er kroch schneller hinüber, als es mir möglich war.


  Aylin kroch als nächste, nicht besonders anmutig, aber auch nicht langsam. Dann war ich an der Reihe. Ich saß auf dem Ast und beugte mich nach hinten, bis ich an den Knien hing. Ich griff nach vorn und packte das Seil. Meine Arme zitterten bereits, obwohl ich noch nichts getan hatte.


  Nur hinüber!


  Ich versuchte, meine Beine um das Seil zu schlingen. Aber es gelang mir nicht. Ich hing da, meine Arme schrien vor Schmerzen.


  Beweg dich, los. Hoch die Beine!


  Ich zog mit all meiner Kraft. Dann erreichten meine Beine das Seil und wickelten sich darum. Ich sprach schnell ein Stoßgebet und kletterte hinüber. Ich zwang Hände und Beine vorwärts.


  Beinahe geschafft!


  Unten Schritte. Die Patrouille!


  Ich hing zehn Meter hoch oben in der freien Luft. Ich hatte keine Ahnung, ob ich Zweige abgebrochen hatte. Ich konnte mich nicht rühren, ohne ein Geräusch zu verursachen. Selbst das leiseste Schaben von Stoff und Leder am Seil konnte sie alarmieren.


  Sie gingen weiter.


  Ich atmete auf und bewegte mich weiter, zählte jede Handbreit, bis …


  »Hab dich«, flüsterte Danello und zog mich hinein. Ich sank auf den Boden. Meine Muskeln verlangten mindestens eine Woche Erholung.


  »Danke. Wo sind wir?«


  »Vorratsraum«, glaube ich«, sagte er. »Eine Menge Kisten und Fässer.«


  »Nichts wertvoll genug, um es zu stehlen«, sagte Ceun und schloss den Deckel einer Kiste. »Hauptsächlich Werkzeug und Sachen für die Schmiede. Und eine Kiste mit Schwertern.«


  »Ich schätze, es war zu viel gehofft, im ersten Raum schon Pynvium zu finden«, meinte ich.


  »Bei unserem Glück?«, sagte Aylin. »Viel zu viel.«


  »Ceun, hol uns drei Schwerter heraus«, sagte Danello.


  »Klar.«


  Ich stand mit etwas weichen Knien da, dann ging ich zur Tür. Ich drückte das Ohr gegen das Holz. Keine Schritte, keine Stimmen. Aber das hieß nicht, dass keine Wachen da waren.


  Ich tippte Danello auf die Schulter und deutete auf die Tür. Er nickte und ging hin, um sie zu öffnen. Aylin und ich standen Seite an Seite, die Schwerter hielten wir hoch wie Knüppel.


  Danello hob den Riegel und wartete. Immer noch kein Laut von draußen. Er öffnete die Tür und spähte hinaus. »Sauber.«


  Wir gingen in den nächsten Raum und versuchten die Tür. Verschlossen.


  Danello hielt auf dem Gang Wache, während Ceun dünne Metallstifte aus der Tasche holte. Dann ging er auf ein Knie und steckte sie ins Schloss. Das Schloss klickte, und er öffnete die Tür. Wir folgten und schlossen sie hinter uns wieder. Der folgende Raum war dunkel, aber wir hörten leise Atemgeräusche. Es war jedoch unmöglich zu sagen, wie viele Menschen hier waren.


  Soldaten oder Schmerzlöser? Ich zeigte auf die Tür und hielt die Hand hoch, Daumen und Zeigefinger ungefähr einen Zoll auseinander. Ceun nickte und knackte die Tür.


  Vom Gang drang ein Lichtstrahl herein und beleuchtete das Fußende eines Betts. Gute Stiefel standen auf dem Boden, ein Schwertgurt hing am Bettpfosten. Soldatenunterkunft.


  Blitzschnell verließen wir den Raum.


  Danello ging ein paar Türen weiter und blieb vor einer stehen. Wieder verschlossen. Ceun knackte das Schloss und wir traten ein. Diesmal ließen wir die Tür einen Spalt offen, um drinnen etwas zu sehen.


  Schummerig, aber nicht dunkel. Wieder Atmen, aber auch Stöhnen und Wimmern. Sechs Menschen lagen an sechs Betten gekettet da, von denen wir vier kannten. Mein Herz schlug höher. Hier waren Schmerzlöser!


  »Jovan! Bahari!«, sagte Danello und lief zu seinen Brüdern. »Seid ihr es wirklich?«


  Aylin rannte zu Enzie; Überraschung und Freude standen auf beiden Gesichtern. Ich schaute die anderen Betten an und sah Winvik und zwei, die ich nicht kannte, aber keine Tali. Warum war sie nicht auch hier?


  Schuldgefühle dämpften meine Freude. Ich war froh, dass wir die anderen gefunden hatten, aber es war nicht gerecht. Alle anderen waren hier, sogar Menschen, von denen wir gar nicht gewusst hatten, dass sie gefangen worden waren. Warum nicht Tali? Mein Magen verkrampfte sich. Hatte Vyand Tali mitgenommen?


  »Was tut ihnen weh?«, fragte Ceun mit großen Augen.


  »Man hat sie gezwungen, mehr Schmerzen aufzunehmen, als sie bewältigen können. Der Herzog versucht, ungewöhnliche Fähigkeiten bei Schmerzlösern herauszufinden, die er dann benutzen kann.«


  »Er macht sie zu Scheißköpfen?«


  »Er versucht es.«


  »Nya, wie können wir sie von hier wegbringen?«, fragte Aylin.


  »Ceun, kannst du diese Handschellen knacken?«


  »Bin schon dabei.«


  »Enzie, hast du Tali gesehen?«


  »Nicht seit dem Gefängnis.«


  »Sind noch mehr Schmerzlöser hier?«, fragte ich. Tali war zu jung, um eine Unsterbliche zu werden. Wo war sie also?


  »Ja. Bei dem komischen Block.«


  »Block? Wie der, den die Heilergilde benutzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der hier ist anders. Er hält uns und tut uns weh.« Sie begann zu husten.


  »Weißt du, wo sie das Pynvium aufbewahren?«


  »Nein.«


  Im Schmelzraum wäre bestimmt welches zu finden, aber ich hatte gehofft, es würde etwas in einem Vorratsraum liegen, zu dem wir leichter Zugang bekämen.


  Ich legte eine Hand auf Enzies Kopf, fühlte mich in sie hinein und suchte nach dickflüssigem Blut und Flecken an ihren Organen. So viel Schmerzen, beinahe so viel, wie Neeme und Ellis trugen, aber bisher hatten sie nicht begonnen, sie umzubringen. Aber es fühlte sich irgendwie nicht richtig an.


  Die Situation hatte sich verändert, nachdem wir so viele Löser mit Schmerzen gefunden hatten. Wir mussten das Pynvium bekommen und sie heilen, ehe wir sie wegbringen konnten. Schwieriger war, dass sie meinem Eindruck nach selbst ohne die Schmerzen das Seil zum Aquädukt nicht würden hinaufklettern können. Quenji und Zee konnten sie vielleicht hinaufziehen. Danello konnte als erster gehen und danach vielleicht Aylin. Sie war viel stärker als sie aussah.


  »Ich sehe nach den anderen. Dann komme ich gleich wieder.«


  Sie nickte. Tränen flossen aus ihren Augenwinkeln.


  Die anderen waren ungefähr im gleichen Zustand. Offenbar hatte man ihnen die Schmerzen erst vor kurzem eingeflößt, aber es fühlte sich anders an als alles, was ich bis jetzt gefühlt hatte. Es waren keine spezifischen Schmerzen, wie sie normalerweise von einer Heilung stammten, sondern eine Menge Schmerzen, die alle vermischt waren.


  Mir stockte der Atem.


  Wie geschiftete Schmerzen. Hatte Vinnot noch jemanden wie mich gefunden?


  »Also, wo bewahren sie das Pynvium auf?«, fragte Aylin mit ernstem Gesicht.


  »Im Schmelzraum.«


  »Der Raum mit dem Krach und den offenen Türen?«


  »Richtig.«


  Sie runzelte die Stirn und nahm den Rucksack von den Schultern. »Dann hoffen wir mal, dass sie den Nachtschichtarbeitern nicht zu viel Aufmerksamkeit widmen.« Sie machte den Rucksack auf und holte drei Uniformen heraus. Wir zogen sie über unsere Kleidung.


  »Die Handschellen sind alle geknackt«, meldete Ceun.


  »Wir müssen noch etliche Räume auf diesem Stockwerk durchsuchen«, sagte Danello und nahm die letzte Uniform von Aylin. »Wir versuchen es erst mal damit.«


  Ich hasste es, Enzie und die anderen hier zurückzulassen, aber ehe wir nicht Pynvium fanden, konnten wir nichts tun, um ihnen zu helfen. »Nun gut, durchsuchen wir die Räume.«


  Wir schlichen auf den Gang und gingen zur nächsten Tür. Verschlossen, ein gutes Zeichen. Ceun knackte sie und lugte hinein.


  »Dunkel und ruhig«, sagte er und ging dann hinein.


  Wir folgten. Meine Augen gewöhnten sich genügend an die Dunkelheit, um wieder Kisten und ein paar Fässer zu erkennen. Ich stemmte einen Deckel auf. Etwas Dunkles, wie Sand.


  »Danello, zieh bitte mal die Vorhänge auf.«


  Er tat es, und Mondlicht erhellte den Raum.


  »Was ist das?« Ich langte mit der hohlen Hand in das Fass. Es war eine Art Sand, aber viel gröber, beinahe metallisch.


  »Ist das irgendwas wert?«, fragte Ceun.


  »Ich weiß nicht mal, was es ist. Aber es gibt jede Menge davon, wenn all die Fässer damit gefüllt sind.«


  Ceun nickte und nahm einen Beutel vom Gürtel. »Dann ist es vielleicht gute Münzen wert.«


  Ich nahm einen kleinen Beutel aus der Tasche und füllte ihn mit dem Sand. Vielleicht war es nichts, aber wer wusste schon, was der Herzog hier herstellte. Besser, es bei Licht zu betrachten.


  »Diese Truhe ist abgeschlossen«, sagte Aylin von der anderen Seite des Raums. »Sie ist riesig.«


  Das war sie. Vielleicht vier Fuß lang, drei hoch und drei breit. Dicke Eisenbänder waren darum gewickelt, wie bei einem Geschenk zum Winterfest. Mein Herz schlug schneller. Man sicherte etwas nicht so sehr, wenn es nicht eine Menge wert war.


  »Mach sie auf. Vielleicht ist es Pynvium.«


  Ceun machte sich am Schloss zu schaffen. Er brauchte länger als bei den Türen. Noch ein gutes Zeichen. Endlich klickte es, und er hob den Deckel hoch.


  »Wau!« Er hielt eine Armschutzplatte hoch. Die ganze Truhe war mit Rüstungen gefüllt.


  »Lass mich mal sehen.« Ich trug das Teil zum Fenster ins Mondlicht. Es sah schwarz aus, genau wie der Sand. Ich brauchte mehr Licht. Ich ging zur Tür, lauschte, ob draußen Geräusche waren, und öffnete einen Spalt, sodass die Lampen auf dem Gang hereinschienen.


  Blaue Rüstung.


  Ich schloss die Tür.


  »Es ist Pynvium. Rüstungen der Unsterblichen.«


  Ceun ließ sein Teil fallen, als sei es heiß wie Feuer. Aylin zerrte Teile heraus und füllte ihre Arme.


  »Gibt es noch mehr Truhen wie diese?«, fragte sie.


  »Drei weitere, ungefähr die gleiche Größe.«


  »Nehmt so viel von den Rüstungen, wie ihr könnt«, sagte ich und holte mir auch eine. »Das wird sie heilen.«


  Es gab nicht nur Teile, sondern vollständige Rüstungen. Wer brauchte ein Heilgerät, wenn wir wie die Unsterblichen aussehen und direkt ins Lager der Greifer marschieren konnten? Wir füllten die Beutel und schlichen zurück in den Raum mit dem Schmerzlösern.


  »Kann einer von euch heilen?«, fragte ich leise und hielt ein Teil einer Rüstung hoch. »Oder Schmerzen in Pynvium drücken?«


  Ein Junge, den ich nicht kannte, hob die Hand, schaffte es allerdings kaum über die Bettdecke. Ich brachte ihm die Rüstung.


  »Kann man diese füllen?«


  Er nahm sie, schloss die Augen und lächelte. Mein Herz hüpfte vor Freude. Sekunden später setzte er sich auf, Farbe kehrte in seine Wangen zurück. »Ich heile die anderen.«


  »Kann sonst noch jemand heilen?«


  »Ich vielleicht«, sagte Enzie. »Tali hat mich unterrichtet.«


  Ich brachte ihr auch ein Teil. Sie hielt es und runzelte die Stirn. »Es will nicht raus.«


  »Übereile nichts. Fühl einfach deinen Weg hinein.« Zumindest hatte Tali mir das im vorigen Sommer gesagt, als sie mich unterrichtet hatte. Selbstverständlich hatte es nicht funktioniert. Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, meine Fähigkeit funktionierte einfach nicht so wie die der anderen.


  Sie schlug die Augen auf. »Ich habe ein bisschen!« Als der Heilerjunge zu ihrem Bett kam, hatte sie sich von den meisten Schmerzen bereits befreit.


  »Ich kann es allein!« Sie wich zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte.


  Lächelnd legte er seine Hand über ihre auf der Rüstung. »Einfach leicht streicheln, so.« Er schloss die Augen. Enzie beobachtete ihn genau und nickte langsam.


  »Verstanden. Lass es mich jetzt versuchen.« Sie schloss die Augen und drückte den Rest ihrer Schmerzen in die Rüstung.


  »Ich wusste, du würdest es schaffen«, sagte ich. Dann wandte ich mich an den Heilerjungen. »Kannst du mich heilen? Bitte.«


  Er nahm meine Hände, und sofort fühlten sich meine Arme besser an.


  »Danke.« Ich nahm die beiden Armschienen voll Schmerzen und steckte sie unter mein Hemd. Sperrig zu tragen, aber wir brauchten alle Waffen, die wir bekommen konnten.


  Auf den Gang schrillten plötzlich Glocken. Dann Geschrei und schwere Schritte. Menschen bewegten sich blitzschnell. Ceun öffnete die Tür einen Spalt, lauschte und schloss sie wieder.


  »Schlechte Nachrichten. Die Patrouille hat das Seil gefunden.«


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  Gesichter voller Panik wandten sich mir zu.


  »Zurück ins Bett«, flüsterte ich. »Lasst es so aussehen, als hättet ihr noch die Handschellen um. Ceun, unters Bett, versteck dich.«


  »Was ist mit uns?«, fragte Danello.


  »Wir sind Soldaten. Wir sind hier, um den Raum zu bewachen. Aylin, dreh die Lampen höher.«


  Ich verstaute das Pynvium und die Rucksäcke unter Enzies Bett und zückte mein Schwert.


  Danello stellte sich neben mich. »Bist du dir sicher?«


  »Wir können aus dem Fenster springen, wenn du willst.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und zwei Soldaten stürzten mit Schwertern in den Händen herein. Ich kämpfte gegen jeden Impuls in mir, seufzte erleichtert und senkte mein Schwert. Nach einem Moment folgten Danello und Aylin meinem Beispiel.


  »Gut, ihr seid es«, sagte ich gespielt fröhlich. »Wir hatten mit viel Schlimmerem gerechnet. Was ist denn draußen los?«


  Die Soldatin blickte mich verwirrt an. Ihr Kamerad schaute misstrauisch drein.


  »Nun?«, fragte ich und legte etwas besorgte Verärgerung dazu.


  »Habt ihr jemanden auf dem Gang gesehen?«, fragte die Soldatin.


  »Nur euch. Die ganze Nacht war Ruhe.«


  »Ihr seid die ganze Nacht hier?«


  Ich nickte. »Keine Ahnung, weshalb wir einen Haufen kranker Leute bewachen müssen, aber ich wollte nicht mit der Greiferin streiten.« Vyand hatte bestimmt einen tiefen Eindruck hinterlassen, während sie hier war.


  »Oh. Na ja, vielleicht eine gute Idee.« Sie schaute ihren Partner an, der leicht mit den Schultern zuckte.


  »Sie glaubt wohl, jemand könnte sie stehlen.« Ich lachte kurz. Nicht zu weit gehen. »Was ist draußen los? Wir haben etwas über ein Seil gehört.«


  Die Soldaten steckten die Schwerter in die Scheide. »Die Patrouille hat ein Seil gefunden, das von einem Baum an einen Lagerraum im zweiten Stock gebunden ist. Es könnte jemand eingedrungen sein.«


  »Glaubt ihr, dass sie hinter diesen Leuten hier her sind?«


  »Die?«, meinte sie verächtlich. »Das bezweifle ich. Eher nach dem Pynvium.«


  »Oder was immer sie im ersten Stock versteckt haben«, meinte der Soldat.


  Die Frau warf ihm einen strengen Blick zu, worauf er schwieg. »Wir sehen nach. Bleibt aber wachsam.«


  »Werden wir. Hier kommen sie nicht rein.«


  »Braucht ihr bei der Suche Hilfe?«, fragte Danello.


  Die Frau zögerte, schaute ihren Partner an und schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn Vyand euch hier haben will, dann bleibt! Wir wollen nicht, dass Vinnot wütend auf uns wird. Haltet die Tür verschlossen.«


  »Machen wir«, sagte ich und zwang mich, ruhig zu sprechen. Vinnot war hier! Hier war nicht nur eine Gießerei, sondern auch der Ort, wo er seine grauenvollen Experimente durchführte. Kein Wunder, dass es so gut bewacht war und dass die Schmerzlöser hier waren. Arbeitete Vyand für ihn? Hatte sie deshalb Unsterbliche bei sich?


  Die Soldaten verließen den Raum und ich verschloss die Tür mit hörbarem Klicken.


  »Quenji wird wütend sein, dass er das verpasst hat«, sagte Ceun unter dem Bett. Er klang, als habe er Spaß.


  »Sie verstecken also etwas im ersten Stock«, sagte Aylin.


  »Klingt so. Ich wette, es ist etwas, an dem Vinnot arbeitet.«


  Es ist anders. Es hält uns fest. Tut uns weh …


  »Erzählt mir mehr über diesen seltsamen Block. Verstecken sie ihn? Bringen sie euch alle zu ihm, wenn sie euch wehtun?«


  Enzie nickte. »Sie tragen uns nach unten. Und legen uns hinein. Das drückt die Schmerzen in dich.«


  »So, wie ich es kann?«


  »Ja, aber der Block nimmt sie nicht wieder heraus.«


  Jovan schüttelte den Kopf.«Er nimmt sie heraus. Ich habe gesehen, wie Vinnot das mit sechs Schmerzlösern gemacht hat, als er uns zu ihm gebracht hat. Ich glaube, er hat die Schmerzen aus ihnen herausgenommen, damit er sie uns einflößen konnte.«


  »Es sind Handschellen daran«, sagte Winvik. »So wie die am Bett. Aber nicht an Ketten. Sie wachsen aus ihm heraus.«


  Saea habe Mitleid! War der Block dazu da, um die Löser zu testen, oder war er eine Art Waffe? Vielleicht beides. Aber wozu brauchte der Herzog mich, wenn er bereits eine Waffe besaß, welche Schmerzen in die Menschen drückte?


  Weil du nicht wie eine Waffe aussiehst.


  Vergiss das Risiko. Ich konnte nicht fortgehen, ohne die Pynviumschmieden zu zerstören, ganz gleich, wie viele Soldaten dort unten waren. Ohne diese Schmieden konnte Vinnot nichts anderes bauen. Und ich musste in den ersten Stock und sein schmerzschiftendes Gerät vernichten. Aber zuerst -


  »Nya, du hast wieder diesen Ausdruck«, sagte Aylin. »Du willst etwas tun, das uns ganz und gar nicht gefällt, richtig?«


  »Wir müssen alle fortschaffen, damit ich diesen Ort zerstören kann.«


  Sie schaute mich mit offenem Mund an. Danello ebenso. »Es ist eine Gießerei«, sagte er. »Geschmolzenes Metall, jede Menge Gestein und Ziegel. Die brechen nicht.«


  »Er hat recht. Außerdem sind die Wachen bereits alarmiert«, erklärte Aylin. »Wir hatten Glück, Enzie und die Zwillinge zu finden. Deshalb sollten wir mit ihnen und dem Pynvium schleunigst von hier rausgehen, solange wir noch können.«


  »Ich kann nicht. Du hast gesehen, was die Unsterblichen dieser Familie angetan haben. Wie lang noch, bis die Unsterblichen die Türen in Geveg eintreten und gevegische Familien ermorden? Und jetzt hat der Herzog diese schmerzschiftende Waffe. Überlegt mal, was er noch hier hat. Nein, ich muss ihn aufhalten.«


  »Wie?«


  Ich holte meinen Rucksack unter dem Bett hervor. »Damit.« Ich holte einen der vier Kästen heraus, die Ceun mir besorgt hatte.


  Danello schaute bedenklich drein. »Kästen?«


  »Diese sind wasserdicht«, erklärte ich und hielt einen hoch. Er war nicht groß, etwa sechs Zoll lang, vier breit und hoch. »Fischer benutzen sie, um darin ihre Rettungsfackeln und Zunderbüchsen aufzubewahren. Auf den Booten bleibt alles darin trocken. Als mein Vater ein Technikerlehrling war, warf ein anderer Lehrling aus Versehen einen Kasten wie diesen in die Schmiede. Er erhitzte sich und explodierte. Ziegel barsten zu kleinen Stücken. Die gesamte Schmiede war ruiniert. Ich schätze, dass diese Kästen bei den Schmelzöfen genauso gut funktionieren wie bei den Schmieden.«


  Danello schien immer noch nicht überzeugt. »Kann der Herzog dann nicht einfach eine andere Gießerei benutzen?«


  »Nicht, um Pynvium zu schmelzen. Man braucht viel mehr Hitze als bei Eisen, um Pynvium zu schmelzen. Man braucht Zauberziegel, und die sind nicht leicht zu bekommen. Ich werde die gesamte Waffen- und Rüstungsproduktion zerstören. Dann ist der Untergrund vielleicht imstande, ihn vom Thron zu stoßen.«


  »Falls du überhaupt bis unten durchkommst.« Aylin verzog das Gesicht. Sie stand an der Tür, draußen schrillten immer noch die Alarmglocken.


  Ich tippte auf meine Uniform. »Ich mische mich einfach unter die anderen.«


  »Wir mischen uns unter die anderen«, erklärte Danello. »Ich komme mit.«


  »Gut«, meine Aylin. »Sonst hätte ich das gemusst.«


  »Aber …«


  »Keine Diskussion.« Danello legte mir einen Finger auf die Lippen. »Wir machen es gemeinsam oder überhaupt nicht.«


  Ich nickte. »In Ordnung.«


  »So, und wie schaffen wir alle hier raus?«, fragte Aylin.


  »Durch das Eingangstor, schätze ich.« Ich ging zum Fenster. Die Gießerei war eine große L-förmige Anlage, und wir befanden uns an ihrem hinteren Ende. Die Eingangstore mussten rechts von mir liegen. Der Baum war als Fluchtweg nutzlos geworden, da sie das Seil gefunden hatten. Also führte der einzige Weg hinaus durch die Eingangstore.


  Ich blickte in den Hof der Gießerei. Keine Büsche zwischen Gebäude und Mauer. Alle zehn Fuß eine Lampe, alle angezündet. Ich sah keine Soldaten, aber sie waren dort draußen.


  »Zieht die Laken von den Betten und knüpft sie zu einer Strickleiter zusammen.« Ich wandte mich vom Fenster ab.


  »Wir klettern aus dem Fenster?«, fragte Enzie. »Wie du bei der Gilde?“


  »Genau. Wenn ihr alle unten seid, rennt ihr zum Haupttor. Ich hoffe, ihr könnte es von innen öffnen. Wenn nicht, kann Ceun das Schloss knacken.« Ich schaute ihn an, er nickte.


  Inzwischen mussten Quenji und Zee die Alarmglocken gehört und die Patrouille und das Seil gesehen haben. Wenn sie klug waren, würden sie auf dem Aquädukt so schnell wie möglich fliehen, ehe man sie entdeckte.


  »Was ist mit den Wachen?«, fragte Jovan, als er Laken zusammenknüpfte. »Sie werden uns verfolgen, sobald sie uns sehen.«


  Aylin kicherte. »Nicht, wenn Nya anfängt, die Schmieden in die Luft zu jagen. Dann bestimmt nicht.«


  »Dann werden sie in die andere Richtung schauen«, meinte Ceun mit breitem Grinsen.


  Ich grinste zurück. »Wartet hier, bis ihr lauten Krach hört. Dann nichts wie weg!«


  Danello und ich schlüpften aus der Tür. Die Lampen auf dem Gang waren heller, die Schatten tiefer. Er zückte sein Schwert.


  »Man sucht nicht nach Eindringlingen, ohne eine Waffe zu ziehen«, sagte er.


  »Richtig.« Ich zückte mein Schwert.


  Wir gingen in Richtung der Treppe am Ende des Gangs. Das Öffnen und Schließen von Türen hallte im Treppenhaus. Männer brüllten Befehle. Danello übernahm die Führung und marschierte so schnell, als müsse er dringend irgendwohin. Auf dem Absatz im ersten Stock blieben wir stehen.


  »Nicht gut«, flüsterte Danello.


  Soldaten durchsuchten die Räume im ersten Stock, am anderen Ende standen einige vor einer Tür. Wenn der Raum so streng bewacht wurde, musste das schmerzschiftende Gerät dort drinnen sein.


  »Wir kommen nie da rein.« Ich hasste es, das zu sagen, aber wenn wir versuchten, mit den Wachen zu reden, würden sie misstrauisch werden.


  »Vielleicht können wir zurückkommen, nachdem wir die Kästen in die Schmieden geworfen haben.«


  Ich zögerte, aber Danello hatte recht. »Wir haben keine andere Wahl.«


  Danello drückte die schwere Tür auf. Hitze schlug uns entgegen. Es wurde noch viel lauter. Hammerschläge, Feuersbrunst aus den Öfen, Männer brüllten. Es war eine richtige Gießerei. In der unteren Hälfte standen die Schmieden mit den Metallarbeitern und ihren Hämmern, in der oberen Hälfte wurde geschmolzen. Zwei Reihen Steinstufen verbanden die beiden Ebenen. Lange Kanäle leiteten das Erz von den Schmelzöfen zum Gießen zu den Schmieden.


  Es gab vier Schmieden, eine in jeder Ecke des unteren Raums. Kohlen brannten leuchtend orangefarben in den Feuertöpfen, ihre Spitzen so weiß wie die Sonne. Die Zauberzeichen in den Ziegeln leuchteten blau. Sie erhitzten die Kohlen heißer als ein normales Feuer es vermochte. In der Mitte des Raums standen zwei Tröge, beide waren mit flüssigem Pynvium gefüllt, das durch die Kanäle vom Schmelzraum herabfloss.


  Techniker arbeiteten an jeder Schmiede, schöpften Pynvium heraus und füllten es in die Formen auf einer Seite, wo es zu Barren erstarrte. Auf der anderen Seite wurden Waffen aus diesen Barren geschmiedet.


  Mein Herz flatterte. Ich hatte so viele Stunden in der Schmiede verbracht und Papa geholfen. Er ließ das rohe Pynvium in den Schmelztiegel rinnen, wo es blau brannte, wie flammendes Mondlicht. Dann reichte ich ihm Zangen, Schüreisen und Krüge mit Wasser. Die Lederanzüge waren heiß und schwer, aber mir war das gleichgültig gewesen. Ich liebte es, dort zu sein.


  Zwei Soldaten marschierten im Raum umher, jeder mit einem Pynviumstab und einem Schwert bewaffnet. Sie beobachteten die Techniker und Waffenschmiede mit harten Augen, als würden sie sie bewachen, nicht schützen. Wahrscheinlich sorgten sie dafür, dass die Techniker kein Pynvium stahlen. Es gab hier so viel, dass selbst die treuesten Anhänger in Versuchung geführt wurden: Ablagegestelle für fertige Waffen, Heilziegel. Aber nichts war so groß, dass es ein Block hätte sein können. Hier wurde alles Nötige für einen Krieg hergestellt.


  Danello tippte auf meine Hand, blickte zu den Schmieden hinüber und zuckte mit den Schultern. Ich zuckte ebenfalls. Ich hatte keine Ahnung, wie wir die Kästen hineinbringen konnten.


  Ich ging zu den Treppen zum Schmelzraum am anderen Ende. Einer der Soldaten nickte uns zu, als wir ihn passierten. Ich nickte zurück und machte ein ebenso grimmiges Gesicht wie er. Er musste über den Alarm Bescheid wissen und nahm deshalb wohl an, dass wir auf der Suche nach den Eindringlingen waren.


  Oben am Ende der Treppe wurde es noch heißer. Blauweiße Flammen brannten in den Schmelzgruben zu beiden Seiten. Riesige Blasebälge pressten die Luft in die Öfen, um sie zu erhitzen. In den Kesseln brodelte das flüssige Pynvium, und Unreinheiten schwammen auf der Oberfläche und warteten darauf, abgeschöpft zu werden. Dicke Ketten führten von den Kesseln zu den großen Kränen darüber. Zwei Männer lenkten vorsichtig einen Kessel auf den Kranschienen hinüber zu den Kanälen zum Schmiederaum. Der Kessel legte sich auf die Seite, und schimmerndes, blaues Pynvium ergoss sich daraus.


  Danello betrachtete alles mit großen Augen, bis ich ihn anstieß und fast unmerklich den Kopf schüttelte. Wenn er daran gewöhnt war, hier Wache zu gehen, durfte er vom Arbeitsvorgang nicht so überwältigt sein.


  Neben dem rechten Ofen standen fünf große Karren mit rohem, unbearbeitetem Pynvium offen da. Die blauen Klumpen glänzten im Feuerschein. Fünf! Der Herzog hatte offenbar Dutzende von Bergbaustädten ausgeraubt, um so viel zusammentragen zu können. Es wäre ausreichend, um Geveg auf Jahre mit Heilblöcken zu versorgen.


  Am anderen Ofen lagerten drei Paletten mit glatten Blöcken, die mit Schmerzen gefüllt waren, dazu Ziegelsteine, die darauf warteten, dass sie geschmolzen und zu Waffen geschmiedet wurden. Auch dies genügend, um mehr Soldaten, als der Herzog wahrscheinlich hatte, mit Rüstungen und Waffen zu versehen.


  Ein Techniker und zwei Lehrlinge arbeiteten an jeder Schmelze. Sie drehten uns die Rücken zu, wenn die Lehrlinge nicht gerade losliefen, um mehr Erz zu holen oder die Kessel zu den Kanälen zu schwingen.


  Ich beugte mich zu Danello und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir müssen diesen Soldaten aus dem Weg schaffen.«


  Danello nickte, ging zu den Ziegelsteinen aus Pynvium und nahm einen, als der Soldat nicht hinschaute. Dann trat er zu dem Soldaten und schlug ihm mit dem Ziegel auf den Hinterkopf. Der Soldat brach auf dem Boden zusammen.


  Ein Techniker blickte erstaunt auf ihn.


  »Ich glaube, die Hitze war zu viel für ihn«, erklärte Danello.


  »Ich glaube, der Ziegel auf den Kopf war zu viel«, meinte der Techniker.


  Ich lief hinüber und griff nach dem Pynviumstab, den ich unter meinem Hemd verborgen hatte. »Wir wollen hier doch keinen Ärger.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Schlagt euch doch gegenseitig tot, wenn ihr wollt. Ich kann sowieso nichts dagegen tun.« Er schüttelte den Fuß. Eine Kette lief von der Schmelze zu seinem Fußgelenk. Auch die beiden Lehrlinge, die mit ihm zusammenarbeiteten, waren derart gefesselt.


  Verblüfft schaute ich ihn an. »Ihr seid Gefangene?«


  »Alle, abgesehen von den Soldaten.« Er musterte mich scharf. »Etwas verrät mir, dass du keine echte Soldatin bist.«


  »Wir wollen die Gießerei zerstören.«


  Jetzt schauten der Techniker und die Lehrlinge mich verblüfft an. »Gießereien kann man nicht so leicht zerstören.«


  »Das sagen mir die Leute ständig.« Ich holte einen Kasten hervor.


  Er betrachtete ihn und lächelte. »Du bist ein ganz schlimmes Mädchen.«


  »Meinst du, dass es gelingt?«


  »O ja. Aber man hängt uns, wenn wir erwischt werden.«


  »Dann dürfen wir uns nicht erwischen lassen.«


  Er lachte und nickte. »Abgemacht. Ich bin Sorg.«


  »Nya. Das ist Danello.«


  Ich behielt die Soldaten im Auge, die unten patrouillierten, während Danello mit den Schmelzzangen Sorg, einem weiteren Techniker und den Lehrlingen die Ketten durchschnitt. Wir mussten beide Wachen überwältigen und die anderen befreien, ehe wir mehr tun konnten.


  »Was jetzt?«, fragte Danello.


  Ich zeigte auf den bewusstlosen Soldaten. »Nimm seinen Pynviumstab. Ich laufe nach unten zu den anderen, mache sie aufmerksam und hole sie herauf. Sobald sie in Reichweite sind, blitzt du sie.«


  »Verstanden.«


  Ich wartete, bis er hinter den Pynviumkisten in Stellung gegangen war. Dann rannte ich die Treppe nach unten, schwenkte die Arme und rief.


  »Sie sind entkommen. Sie sind entkommen!«


  Die Soldaten schauten sich an und liefen dann zu mir.


  »Hier hinauf, schnell!« Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief die Treppen hinauf. Oben bog ich schnell ab, als wollte ich durch die offenen Türen hinausrennen.


  Peng!


  Die Soldaten gingen lautlos zu Boden. Meine Haut brannte schmerzhaft – kein Stab in Geveg hatte je so stark geblitzt.


  »Hat es dir wehgetan?«, fragte Sorg.


  »Ich war außer Reichweite.«


  »Aha.« Er schürzte die Lippen und nickte langsam, als wüsste er, dass ich log.


  »Lasst uns die anderen befreien.«


  Wir nahmen Zangen und gingen in die Schmiedeabteilung. Einige Metallschmiede wollten sogleich weglaufen, nachdem wir sie befreit hatten, aber Sorg beruhigte sie. Als wir zum Schmelzraum marschierten, hatten sie sich um Sorg geschart.


  »Jetzt«, sagte ich und öffnete meinen Rucksack. »Wir müssen diese Kästen in jede Schmiede werfen.« Ich hatte nicht genug für die Öfen, daher mussten wir improvisieren.


  »Hier hast du einen.« Sorg nahm einen Kasten und reichte einem Lehrling den anderen. Danello nahm den dritten.


  »Einfach hineinwerfen?«, fragte er.


  »Zielt auf die hintere Ecke, wo man sie nicht so leicht sieht.«


  Sorg lachte kurz. »Wenn sie sehen, dass wir weg sind, werden sie sich wegen der Öfen keine Sorgen machen.« Er schleuderte einen Kasten in die Flammen.


  »Was ist mit den Schmelzen?«, fragte Danello, nachdem er seinen geworfen hatte. »Und mit dem Pynvium?«


  So viele Menschen brauchten es, aber wir konnten unmöglich alles mitnehmen. Aber wir konnten es auch nicht für den Herzog zurücklassen. »Wir nehmen möglichst viel rohes Pynvium und lassen den Rest da. Sorg, was würde geschehen, wenn wir diese Kessel herüberziehen und alles hier hineinlaufen lassen?« Ich deutete auf die Kanäle, die nach unten in die Schmiede führten.


  »Das gibt eine Riesensauerei. Es wird Monate dauern, bis es abkühlt und eine Bergbaumannschaft es zerhacken kann.«


  »Dann machen wir das.«


  Lehrlinge packten die dicken Ketten, welche die Schmelzkessel mit den Kränen verbanden, und führten sie über die Kanäle.


  »Zieht!«


  Die Kessel neigten sich und das heiße, blaue Pynvium schoss heraus. Die Tröge unten füllten sich, dann schwappte das geschmolzene Metall über und ergoss sich auf den Ziegelboden. Es floss immer weiter, um die Schmieden, Tische und Gestelle.


  »Gießt die andere Hälfte in den anderen Kanal.«


  Sie schoben den Kessel hinüber und gossen das rohe, unbearbeitete Pynvium in den Kanal, der mit geschmolzenen Schmerzen gefüllt war. Beides vermischte sich, floss in den Trog und lief in die andere Seite der Schmiede.


  »Holt den nächsten!«


  Uns lief die Zeit davon. Die Patrouille würde gleich kommen und das ausgegossene Pynvium in Richtung Hof fließen sehen. Ich packte Sorg am Arm.


  »Holt euch die Pynviumstäbe der Soldaten und alle Siegel fürs Tor, die ihr finden könnt!«


  Er nickte.


  »Wechselt den Kanal.«


  Das Pynvium bedeckte jetzt den Boden der Schmiede. Die Holzgestelle gingen in Flammen auf, Schwerter und Stäbe fielen ins glühende Pynvium. Ein Säule aus flüssigem Metall explodierte in der Luft, prallte gegen das Dach. Blauheiße Tropfen rieselten herab.


  »Heilige, habt Erbarmen!«, schrie Sorg und wich zurück.


  Weitere Säulen aus glühend heißem Metall schossen nach oben. Das Pynvium brodelte wie eine kochende Soße und spritzte immer höher. Die Dachbalken und die Tür fingen Feuer, ebenso die Blasebälge und liegengelassene Kleidung und Handschuhe.


  »Wir sollten machen, dass wir hier rauskommen!«, sagte Sorg und winkte seinen Lehrlingen, zum Pynviumerz zu kommen. »Jeder greift sich einen Karren.«


  »Warte, die Soldaten«, sagte ich. »Packt die auch.«


  »Lasst sie doch hier«, meinte ein anderer.


  »Nein.«


  Sorg blickte ein wenig beschämt drein und befahl den Technikern, uns zu helfen. Wir schleppten die Soldaten hinaus auf den Hof und legten sie an der Mauer ab, in ausreichender Entfernung von der Gießerei.


  »Du bist zu weichherzig«, sagte er zu mir.


  »Ich habe genug getötet.«


  Er schaute mich mit hochgezogener Braue an. Dann fiel sein Blick über meine Schulter. »Die Patrouille hat uns soeben entdeckt.«


  »Schnell, hier entlang!« Ich rannte um die brennende Gießerei zum Vordereingang. Mit Glück würde die Patrouille die anderen Soldaten alarmieren, und wir würden die meisten von ihnen als Verfolger haben. Es war sehr viel leichter, eine Gruppe zu blitzen als einen oder zwei. Selbst mit den Pynviumstäben war ich nicht sicher, wie viele Blitze wir noch hatten.


  Noch mehr Glocken schrillten, und überall war Gebrüll zu hören. Der Gestank von Rauch füllte die Luft. Die Patrouille war immer noch hinter uns, vor uns warteten drei weitere Soldaten.


  »Feuer!«, schrie jemand, gerade als die zusammengeknüpften Laken aus dem Fenster flogen. Ceun kletterte als erster heraus und glitt herunter, als seien die Laken eingeölt.


  »Halt!«, brüllte ein Soldat. Bis jetzt hatte niemand die Lakenleiter gesehen.


  Ich drehte mich um und holte die Pynviumarmschiene hervor. Fünf Soldaten rannten auf uns zu, Schwerter und Pynviumstäbe in den Händen. Vor meinem inneren Auge tauchte Löwenzahn auf und …


  Peng!


  … ertönte es neben mir. Die Soldaten stürzten zu Boden und wühlten das Gras auf. Sorg schwenkte den Pynviumstab und lachte.


  »Gerechtigkeit, genau das ist es. Gefällt von denselben Waffen, die wir, von euch gezwungen, herstellen mussten.«


  Das vordere Tor öffnete sich. Wir bereiteten uns auf weitere Soldaten vor. Aber Quenji erschien, gefolgt von Zee. Ich sah Beine in Stiefeln direkt vor dem Tor auf der Straße liegen.


  »Braucht ihr Hilfe?«, fragte er.


  »Ich dachte, du wärst weg!«


  »Und lasse Ceun zurück?« Ihm stand der Mund offen, als wir die Karren mit dem Pynvium durchs Tor schoben. »Ist das …?«


  »Ja, und wir müssen es schnell hinausschaffen.« Ich holte das letzte Stück der Pynviumrüstung heraus, in welches wir zuvor die Schmerzen Enzies und der Zwillinge gedrückt hatten. Dann sah ich, wie Aylin und die anderen uns entgegenrannten, fünf Soldaten dicht hinter ihnen. Der Abstand zu den Verfolgern verringerte sich viel zu schnell. »Schneller, beeilt euch!«, rief sie den Lösern zu, die sie vor sich hertrieb. Alle rannten wie verängstigte Hasen auf uns zu. Ceun führte die Gruppe, aber sie würden nicht vor den Soldaten davonlaufen können, die sie verfolgten.


  Ich lief vorwärts, durch sie hindurch.


  Peng!


  Ein bisschen hatte ich mich verschätzt und traf nur die drei Soldaten ganz vorn. Die schrien, stürzten zu Boden und pressten die Hände auf den Bauch, den Kopf, die Beine. Quenji raste an mir vorbei, sprang einen Soldaten an und schlug ihm einen Stein auf den Kopf. Danello erschien und ging auf den anderen los, dabei parierte er einen Hieb mit dem Schwert.


  Quenji schrie auf und taumelte. Blut rann an seinem Bein herab. Ich lief los und packte den Arm des Soldaten, als dieser zu einem neuen Hieb ausholte. Er zuckte zusammen, schlug zu weit und verfehlte Quinji. Ich wirbelte herum, duckte mich unter den Arm des Soldaten und packte Quenjis Hand. Nochmals wirbelnd tauchte ich wieder unter dem Soldaten durch und ergriff sein Handgelenk. Dann drückte ich Quenjis Wunde fort und schiftete sie in den Soldaten. Dieser taumelte. Quenji versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust, und er fiel nieder.


  »Danke«, sagte Quenji und schaute mich erstaunt an.


  Zu spät erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte geschiftet. Der Herzog würde wissen, dass ich hier war, dass ich ihm das angetan hatte. Was, wenn er seine Wut darüber an Tali ausließ?


  »Folgt Ceun«, sagte Quenji, als wir bei der Gruppe waren. »Bleibt bei ihm.«


  Ein lauter Knall erschütterte den Boden, und blaue Flammen schossen in die Nacht. Sie schlugen aus den Türen der Gießerei und fraßen sich das Dach hinauf. Schwarzer Rauch stieg zum Himmel empor. Die Erde schimmerte, als Pynvium den Hügel hinabfloss und das Fundament der Gießerei blass leuchten ließ. Noch ein Knall, dann noch einer, glänzende Metalltropfen und Ziegelbrocken flogen durch die Luft.


  Was war mit diesem Ding im ersten Stock? Brannte es auch? Waren die Soldaten, die es bewachten, lebend herausgekommen?


  Bitte, heilige Saea, lass es verbrennen!


  »Nya, komm schon!«


  Ich lief in die Dunkelheit, als der letzte Kasten explodierte.


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Mehr Glocken schrillten, als wir zu den Toren der inneren Mauer rannten, wobei wir die Karren mit dem Erz schoben. Feueralarm, allgemeiner Alarm, ich hatte keine Ahnung, was geschlagen wurde. Fast übertönte dieser Lärm den Schlag der Turmglocke. Vier Mal.


  Die Lampen neben dem Tor leuchteten vor uns, dazu schwankten die Fackeln. Der Alarm hatte offensichtlich die Torwachen aufgeschreckt, sodass sie nach Verstärkung riefen. Ich zählte vier Fackeln. Demnach warteten wohl sechs Soldaten auf uns.


  Ich hatte keine mit Schmerzen gefüllte Rüstung mehr. »Wer hat noch einen Pynviumstab?«


  Zwei Männer holten ebenso viele heraus.


  »Gebt mir einen!«


  Sie zögerten.


  Sorg versetzte dem ihm nächsten Mann einen Schlag auf den Kopf. »Gib ihn ihr!«


  Er tat es.


  »Bleibt hinter mir!« Ich rannte voraus, den Stab in der Hand, bereit zu blitzen, sobald ich Schmerz spürte. Oder bis ich sie sah, was immer zuerst kam. Ich ging davon aus, dass auch sie Stäbe hatten; vielleicht aber auch nicht.


  Als erstes spürte ich die Stiche von geblasenem Sand. Vier Soldaten standen mit gezückten Schwertern in einer Linie. Ein fünfter hielt den Stab.


  Ich machte eine schnelle Drehung mit dem Handgelenk und schickte Schmerzblitze zu den Soldaten hinüber. Vier fielen, der letzte taumelte, stürzte jedoch nicht zu Boden. Er griff an. Ich wich seitwärts aus, aber seine Klinge streifte meine Schulter. Ich biss die Zähne zusammen, als ich auf der Straße landete.


  Danello schwang sein Schwert und stürzte sich auf den Soldaten. Dieser wehrte den Schlag ab, aber er brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Danello nützte den Vorteil, holte wieder aus und schlug dem Gegner das Schwert aus der Hand.


  Ein Lehrling drängelte sich vor, rammte seinen Erzkarren in den Soldaten und presste ihn gegen das Tor.


  »Holt die Schlüssel!«


  Zee nahm sie, und die Torflügel flogen auf. Wir rannten die dunkle Straße entlang und bogen oft ab, um Verfolger abzuschütteln. Als wir sicher waren, dass uns niemand folgte, hielten wir in einer Seitengasse an und holten Luft.


  »Seht euch all das Pynvium an«, sagte Quenji mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich getan hast.«


  »Es ging nicht genau nach Plan, aber Ende gut, alles gut. Nimm einen Beutel und füll ihn. Wir können diese Karren nicht durch die Straßen schieben. Es wird nicht lange dauern, dann wimmelt es überall von Soldaten.«


  Wir verteilten die Beutel und Rucksäcke und füllten so viel Erz hinein, wie sie fassten. Aber danach waren immer noch drei Karren übrig.


  »Den Rest können wir verstecken«, sagte Quenji. Die Techniker schüttelten die Köpfe.


  »Das gehört uns ebenso wie jedem anderen.«


  Ich wurde zornig. »Mir ist gleich, wer es nimmt, solange der Herzog es nicht bekommt.«


  Zee stellte sich hinter einen Karren. »Dann nehmen wir diesen hier.«


  »Und wir nehmen diesen.« Die Techniker der Gießerei und die Waffenschmiede stellten sich hinter den zweiten Karren.


  Sorg tätschelte den dritten. »Ich glaube, den schaffe ich.«


  Quenji prüfte die Straße und gab Zee das Zeichen, sich in Bewegung zu setzen. »Schifterin, wenn du wieder Hilfe brauchst, weißt du, wo du uns findest.«


  »Tu ich. Und vielen Dank.«


  Er wuchtete die Pynviumbeutel auf die Schultern. »Es war es wert. Lass dich nicht erwischen.«


  »Bleibt frei.«


  Ceun blies mir einen Kuss zu und rannte mit dem Rest seiner Bande los. Ich wandte mich an meine Bande. Aylin, Danello, Enzie, Winvik, Jovan, Bahari, der Heilerjunge und zehn Techniker und Lehrlinge.


  »Habt ihr einen Platz, wohin ihr gehen könnt?«, fragte sie Aylin.


  »Ich kann selbst sehr gut für mich sorgen«, antwortete der Techniker, der sich den zweiten Karren genommen hatte. »Wir machen uns auf den Weg. Danke für die Rettung.« Er schob mit dem Karren los, entgegen der Richtung, die Quenji eingeschlagen hatte. Die Waffenschmiede folgten ihm.


  Sorg wandte sich an mich. »Sie werden innerhalb eines Tages erwischt werden, merk dir meine Worte. Wir bleiben bei dir.«


  Danello grinste. »Ich kann es kaum erwarten, Siektes Gesicht zu sehen, wenn wir dort eintreffen.«


  »Du kannst nicht einfach Fremde hierher mitbringen!«, rief Siekte, sobald wir den Hauptraum betreten hatten. Auch keiner der anderen schaute glücklich drein, uns wieder zu sehen. Enzie und die anderen setzten sich auf Stühle und den Boden. Wir hatten auf dem Weg drei Leute verloren – der letzte Techniker hatte beschlossen, die Stadt zu verlassen. Ein Lehrling verließ uns, als wir nahe der Herberge seiner Familie waren, und noch einer lief weg, als wir zur Villa kamen, weil er Angst vor Aristokraten hatte.


  Ich leerte den Beutel Pynvium auf den Tisch. Danello stellte sechs Heilziegel daneben. Aylin legte eine komplette Pynviumrüstung hin. Der Beutel mit dem Metallsand, den ich mitgenommen hatte, stellte sich als feingemahlenes Pynvium heraus.


  Siekte starrte mich an, dann den Tisch. »Wie habt ihr so viel bekommen?« Sie nahm einen Teil der Rüstung in die Hand. »Ist das …?« Sie schaute mich mit offenem Mund an. »Heilige! Ist das die Rüstung eines Unsterblichen?«


  »Sie war es.«


  Die Leute hinter ihr begannen zu reden und einige sahen uns nicht mehr so missbilligend an.


  »Wo habt ihr das her?«


  »Aus der Gießerei.« Ich bemühte mich, nicht zu lächeln, als ich das sagte. »Und da ist noch ein Karren mit Pynviumerz in der Küche. Vielleicht schickst du jemand hinauf, um es zu holen«, sagte ich.


  Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Was hast du getan?«


  »Der Herzog wird eine Weile keine Waffen mehr herstellen.«


  »O nein. O nein, das darf doch nicht wahr sein! Wie konntest du so dumm sein!«


  Ich wich zurück. Danello trat vor. »Sie hat das getan, von dem du behauptet hast, es könne nicht getan werden.«


  »Es durfte nie getan werden, du Idiot.« Sie wandte sich an die anderen. »Alarmiert sofort die anderen Häuser. Sorgt dafür, dass alle bewaffnet und bereit sind.«


  Etliche nickten und gingen nach oben. Das Bücherregal knallte zu, und Schritte kamen herab. Onderaan betrat den Raum. Auf seinem Gesicht mischten sich Wut und Furcht.


  »Du solltest doch nichts tun, bis Jeatar zurückkehrt«, sagte er zu mir.


  »Warte«, rief Siekte. »Du hast davon gewusst? Mich hast du zurückgehalten, aber du hast sie die Gießerei angreifen lassen.«


  Onderaan ignorierte sie. »Die halbe Garnison ist auf den Beinen und sucht dich. Hast du irgendeine Vorstellung, was du getan hast?«


  »Sie hat uns befreit«, sagte Sorg. »Und dem Herzog eine ordentliche Schlappe zugefügt. Direkt ins Auge gestochen.«


  Onderaan schaute ihn und seine Kameraden an, als hätte er sie soeben erst bemerkt. »Wer sind all diese Leute?«


  »Die Schmerzlöser und Techniker, die der Herzog in der Gießerei gefangen hielt. Er hat sie gezwungen, für ihn zu arbeiten.«


  Onderaan seufzte. »Du hast keine Ahnung, was du getan hast.«


  Nein, aber offensichtlich war die Zerstörung der Gießerei nicht der Sieg, für den ich ihn gehalten hatte. »Ich habe gedacht, der Plan war, dem Herzog Einhalt zu gebieten.«


  Siekte schnaubte. »Aber du hast ihn nur wütend gemacht und ihm einen Vorwand geliefert, uns zu jagen. Onderaan, was ist draußen los?«


  »Die Gießerei steht in Flammen. Geschmolzenes Pynvium soll überall auf dem Boden sein. Die Garnison ist alarmiert. Sie schließen die Tore, alle. Niemand kann in die Stadt gelangen oder sie verlassen.«


  »Ist das nicht der perfekte Zeitpunkt, den Herzog anzugreifen?« fragte Danello. »Seine Männer sind überall verteilt, und er ist durch die Gießerei abgelenkt.«


  »Wenn wir bereit wären«, sagte Siekte. »Sind wir aber nicht, und keiner ist an seinem Platz.«


  »Ich dachte, du hättest die Leute einsatzbereit. Neulich hast du dich damit gebrüstet.«


  Sie erstarrte und warf einen Blick auf Onderaan, der darüber noch weniger als über mich glücklich zu sein schien.


  »Was redet er?«


  »Er ist verwirrt.«


  Danello runzelte die Stirn. »Kaum. Sie hat behauptet, sie hätte ihre Leute einsatzbereit, den Herzog zu ermorden.«


  Siekte sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren. Onderaan kam ihr zuvor.


  »Ermorden?«, brüllte er. »Wie oft habe ich dir gesagt, nein. Wenn ihr den Herzog umbringt, zerbricht Baseer und ihr löst einen Bürgerkrieg aus. Wir können ihn nur loswerden, wenn wir ihn bloßstellen, ihn diskreditieren.«


  »Kaum«, höhnte sie mit einem Blick auf Danello. »Glaubst du wirklich, dass sich irgendjemand dafür interessiert, was er macht? Sie wissen Bescheid und tun nichts.«


  »Die Menschen wissen nicht Bescheid«, widersprach Onderaan. »Und nicht alle Aristokraten und prominenten Familien kennen die Wahrheit.«


  »Das werden sie, wenn er tot ist.«


  »Was einen Aufstand entfacht. Du schaffst ein Loch, das jeder machthungrige Aristokrat in Baseer füllen möchte. Es wird Krieg geben, und die Menschen werden leiden. So gewinnt man nicht. Der Herzog hat den Thron gestohlen. Wir müssen daher das Hohe Gericht dazu bringen, ihn des Hochverrats zu überführen …«


  »Der Herzog besitzt das Hohe Gericht …«


  »… und der legitime Erbe wird …«


  »Ach, das wieder? Wen interessieren schon legitime Erben? Haben sie etwas getan, um uns zu helfen? Du versuchst nur zu beweisen, dass deine Familie im Recht war, als sie den wahren Herzog unterstützte, und dass die sich irrten, die ihren Ratschlag ignorierten.«


  »Sie haben sich geirrt!«


  »Na und? Von dieser Seite der Familie ist keiner mehr übrig.«


  »O doch!«


  »Gerüchte, nichts weiter. Mythen, um die Moral zu heben. Du warst nie imstande, sie herbeizuschaffen oder einen Beweis zu liefern, dass es sie gibt. Warum sollten wir dir glauben?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  Siekte schnaubte.


  »Wenn du Beweise brauchst über das, was der Herzog tut, haben wir die Beweise direkt hier«, erklärte ich wütend.


  Alle starrten mich an.


  »Ich habe bewiesen, dass der Erhabene Gevegs Pynvium gestohlen hat, und dass der Herzog Experimente an den Schmerzlösern vornimmt. Ich habe sie befreit und sie ihre Geschichte erzählen lassen. Diese Techniker und Löser können euch mehr darüber sagen, was er getan hat, als irgendjemand sonst. Sie sind deine Beweise. Lass sie vor dem Hohen Gericht aussagen.«


  Siekte verschränkte die Arme. »Sie würden es niemals lebend schaffen, und selbst wenn, niemand würde ihnen glauben.«


  »Warum nicht?«


  »Niemand traut Lösern oder Technikern mehr. Nicht nach dem, was der Herzog mit ihnen angestellt hat.«


  Onderaan widersprach ihr nicht. Auch kein anderer, nicht einmal die Techniker, die wir befreit hatten.


  »Ihr seid Narren«, sagte ich. »Den Fisch zurückwerfen, weil ihr Appetit auf Geflügel habt. Wen interessiert es, ob sie ihnen trauen oder nicht. Sie können die Geschichten hören, hören, was geschieht, und vielleicht werden dann einige anfangen zuzuhören. Man kann niemanden überzeugen, wenn er nicht weiß, was tatsächlich geschieht.«


  »Und was geschieht tatsächlich?«, fragte Jeatar vom Fuß der Treppe. Er sah müde, abgekämpft und schmutzig aus.


  »Du bist zurück!«, sagte ich erleichtert. Er hatte gesehen, wie es in Geveg funktioniert hatte. Er konnte diese Idioten hier überzeugen, dass ich recht hatte.


  »Nya hat die Gießerei zerstört«, sagte Siekte. »Und bei Morgengrauen wird die gesamte Armee Baseeris nach uns fahnden, wenn sie das nicht schon jetzt tut.«


  »Sie sind jetzt schon ausgerückt. Ich bin gerade noch durch die Tore gekommen, ehe sie dicht gemacht wurden. Vom Landeplatz im Hafen kann man Rauch und Flammen sehen.« Er kam zu mir und musterte die besorgten Techniker und Schmerzlöser, die sich in einer Ecke geschart hatten.


  »Er wird uns erledigen«, sagte Siekte. »Den gesamten Untergrund. Niemand wird sicher sein.«


  »Wir waren vorher auch nicht sicher.«


  »Dann kämpfen wir«, sagte ich.


  »Kämpfen?« wiederholte Siekte. »Er schickt keine regulären Soldaten gegen uns. Er schickt die Unsterblichen. Planst du, gegen sie zu kämpfen?«


  Ich lächelte. »Tatsächlich ziehe ich es vor, gegen sie zu kämpfen. Viel leichter zu besiegen.«


  Alle starrten mich an, als sei ich verrückt geworden, abgesehen von denen, die mich kannten. Die grinsten nur.


  »Du hast den Verstand verloren.«


  Jeatar seufzte. »Nein, Siekte. Sie ist nur sehr viel klüger, härter und schwerer umzubringen als du.«


  Aber Tali war nicht so schwer zu töten. Der Herzog mochte ja seine gesamte Garnison ausschicken, um mich zu suchen, aber sie war viel leichter zu finden. »Jeatar, wenn die Unsterblichen gegen uns ausgeschickt wurden, heißt das doch, dass das Lager der Schmerzlöser unverteidigt ist. Oder nur schwach bewacht?«


  Er zog die Brauen in die Höhe, und ich schwöre, er hatte Mühe, nicht zu lachen. »Das meinst du nicht ernst.«


  »Ich muss meine Schwester da herausholen.«


  Er lachte kurz. »Nein, du kannst nicht hineingehen. Die Lager sind außerhalb der Mauern, und niemand kommt zurzeit durch die Tore.« Er deutete auf die Uniformen, die wir noch trugen. »Sie haben diese Uniformen jetzt gesehen und lassen sich von ihnen nicht mehr täuschen. Sie überprüfen jeden Soldaten zwei Mal, um sicherzugehen, dass er tatsächlich ein Soldat ist.«


  »Sie hat sogar das für uns ruiniert«, fügte Siekte hinzu.


  »Sie hat überhaupt nichts ruiniert«, widersprach Onderaan. »Wir können das ausnutzen und Gelegenheiten schaffen, um für unsere Seite Unterstützung zu gewinnen. Die Menschen sind bereits zornig, und wenn der Herzog anfängt, Türen einzubrechen und unschuldige Familien zu einem Verhör wegzuschleppen, werden diejenigen, die jetzt noch nicht sicher sind, überzeugt werden und sich uns anschließen.«


  Siekte schüttelte den Kopf. »Diese Methoden funktionieren nicht. Der Junge hatte recht wegen des Angriffs. Wir müssen diese Schweinerei ausnutzen und den Herzog umbringen, solange wir können.«


  »Das löst einen Krieg aus.«


  »Und was sie getan hat, nicht?«


  »Wenn Krieg ist, muss ich Tali herausholen«, erklärte ich. »Sie ist in größerer Gefahr als wir.«


  Onderaan zuckte zusammen und musterte mich scharf. »Deine Schwester heißt Tali?«


  In seinen Augen sah ich die Bestätigung, als hätte er endlich herausgefunden, was ich seit Wochen abgestritten hatte. Meine Hände und Finger wurden kalt. Ich wollte diese Frage wirklich nicht beantworten. Nicht ihm, nicht mir. Ich wollte der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen. »Ja«, flüsterte ich.


  »Heilige! Ihr seid Pelevens Töchter?«


  Ich nickte.


  Onderaan rang nach Luft. Dann streckte er mir die Hände entgegen. »Er war mein Bruder«, sagte er leise. »Ich bin dein Onkel.«


  ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Nein«, sagte ich. »Mein Vater war kein Baseeri.« Ich war keine Baseeri.


  Onderaan lächelte. »Von der Herkunft her schon, selbst wenn er es nicht wahrhaben wollte. Er liebte Geveg.«


  »Das ist nicht möglich.«


  Aylin nahm meine Hand, Danello die andere. Sie sagten kein Wort, hielten mich nur fest. Jeatar schaute mich mit offenem Mund an. Heilige, alle gafften mich an.


  »Du bist eine Analov?«, fragte Jeatar.


  »Ich bin eine de’ Analov. Das ist ein Unterschied.«


  Onderaan lächelte traurig. »Nein, ist es nicht. Peleven glaubte, die gevegische Version würde ihm die Eingliederung erleichtern, aber ich denke, eigentlich tat er es für Rhiassa.«


  Mama.


  »Ist Tali bei den Unsterblichen?«, fragte er.


  »Ich glaube. Vyand hat sie gefangen genommen, aber wir haben sie nicht bei den anderen Schmerzlösern in der Gießerei gefunden. Sie kann nirgendwo anders sein.« Es sei denn, der Herzog hatte sie und folterte sie wegen meines Draufgängertums.


  »Es tut mir so leid.«


  Mir auch. Ich versuchte, die schockierten Blicke um mich zu ignorieren, aber sie schnitten mich wie ein Messer und entblößten die Wahrheit, die ich nicht wissen wollte. Onderaan war Familie. Ich hatte in Baseer Familie. Mein Blut war Baseeriblut, genau wie das meines Vaters. Aber ich hatte auch Blut aus Geveg, Blut von meiner Mutter. Was machte das aus mir?


  »Jeatar, gibt es etwas, das wir tun können?«, fragte Onderaan.


  Siekte fand ihre Stimme. »Du hast dich geweigert, etwas gegen den Herzog zu unternehmen, aber jetzt tust du es für eine Nichte, die du nie zuvor getroffen hast.«


  »Ich habe sie getroffen. Aber ich habe geglaubt, die Mädchen seien zusammen mit meinem Bruder gestorben. Ich habe Nya nicht mehr gesehen, seit mein Vater umgebracht wurde.«


  »Sorille«, flüsterte ich. Mein Großvater war in Sorille gestorben, mit so vielen vom Pynviumkonsortium.


  Siekte nickte. »Sorille, ja. Schau dir an, was deine Familie dort getan hat. Tausende starben, weil sie sich weigerten zu handeln. Willst du dieses Versagen wiederholen?«


  Ich hob den Kopf. Was hatte meine Familie in Sorille getan?


  Jeatar trat näher zu Siekte, nur eine Handbreit vor ihr Gesicht. »Die Analovs waren nicht verantwortlich für das, was in Sorille geschehen ist.«


  Sie wich nicht zurück, sie bewegte sich überhaupt nicht. »Sie haben sich dem Herzog widersetzt, ihn zum Handeln gezwungen. Alles, was sie hätten tun sollen, war eine Übergabe …«


  »Das reicht!« Onderaan trennte die beiden. »Wir sind nicht hier, um über Geschichte zu diskutieren.«


  »Ist alles, worum es dir hier geht, Geschichte?«, fragte Siekte. »Zwei Brüder, die um einen Thron kämpften.«


  »Drei«, sagte Jeatar. »Es waren drei Brüder.«


  Sie rümpfte die Nase. »Bespaar zählt nicht. Er hatte nie eine Chance.«


  »Trotzdem hat der Herzog ihn umgebracht.«


  »Nur, weil er sich in Sorille versteckt hatte.« Siekte fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Das ist verrückt. Beide Brüder des Herzogs sind tot, und er hält den Thron. Und wir streiten über Zeug, das keine Rolle mehr spielt.«


  »Selbstverständlich spielt es eine Rolle.«


  »Für dich vielleicht. Das ist das Problem. Wir wollen nur, dass der Herzog wegkommt und ein neuer Mann an seine Stelle tritt. Du willst Gerechtigkeit für vergangene Missetaten. Da gibt es keine Gerechtigkeit, Onderaan.«


  »Geht es nur um Rache?«, fragte ich leise.


  Siekte schwieg und schaute mich an, als wäre sie nicht sicher, was sie von mir halten sollte. »Es geht darum, zu tun, was richtig ist.«


  Ich lachte und sank auf den nächsten Stuhl. Das schien sie noch mehr zu verwirren. »Das Rechte zu tun, ist nie leicht. Glaube mir, ich weiß es. Du glaubst, du hast recht, aber du verlierst den Überblick über das, was du die ganze Zeit tun wolltest, und dann gibt es Blut, Schreie und Tod. Etwas Böses zu tun, um ein gutes Ende zu erzielen, zersetzt das Gute.«


  »Das verstehst du, wenn du älter bist.«


  »Es sei denn, du zettelst einen Krieg an. Denn dann werde ich nicht älter.«


  Sie wurde zornig. »Du hast selbst viel mehr getan, das zu erreichen.«


  »Siekte, das reicht«, sagte Jeatar. »Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt müssen wir entsprechend handeln, ob uns das passt oder nicht. Schauen wir mal, ob wir das nicht in unseren Vorteil verwandeln können. Danello hat recht, dass der Herzog abgelenkt ist. Das müssen wir ausnützen. Benachrichtigt unsere Leute, macht sie einsatzbereit und überzeugt auch diejenigen, die noch nicht sicher sind. Nehmt Kontakt zu den Mitgliedern des Hohen Gerichts auf. Sagt ihnen, was geschehen ist, was der Herzog getan hat. Heilige, nehmt einen dieser Schmerzlöser mit, wenn es nötig ist.«


  »Du kannst nicht einfach über uns verfügen«, erklärte Sorg. »Wir sind keine Gefangenen mehr.«


  »Fein, dann frage die Löser höflich, ob sie willens sind zu helfen. Wenn nicht, erzählst du ihre Geschichte trotzdem.«


  »Mach, was er sagt, Siekte«, sagte Onderaan ruhig. »Sammle unsere Leute. Bereite sie für das, was kommt, vor. Vielleicht wird ja etwas Gutes daraus.«


  Sie zögerte und schaute Jeatar an, aber dann schüttelte sie den Kopf. »Nichts Gutes entsteht aus dieser Sauerei. Du hast uns im Stich gelassen, Onderaan, genauso wie dein legitimer Erbe. Tu was du willst, aber ich folge dir nicht länger. Hättest du auf mich gehört, hätten wir diesen blöden Diebstahl als Ablenkung nutzen und mit meinen Leuten koordinieren können, um einen richtigen Angriff auszuführen. Aber du hast es vermasselt, und jetzt haben wir Glück, wenn wir die Nacht überleben. Wir werden es ab jetzt auf unsere Art durchziehen.« Sie drängelte sich an Jeatar vorbei und ging die Treppe nach oben. Ein Dutzend Leute folgten ihr, dann ein zweites Dutzend. Nur eine Hand voll blieb zurück.


  »Sollen wir sie aufhalten?«, fragte Aylin.


  »Lasst sie gehen«, warf Jeatar ein, als Onderaan etwas sagen wollte. »Es spielt keine Rolle mehr.« Er seufzte und setzte sich.


  »Es tut mir leid«, würgte ich hervor. Mir war kalt und übel. »Ich wollte nur helfen.«


  »Ich weiß«, sagte Onderaan, als Jeatar nicht antwortete. »Es wäre ohnehin so gekommen. Siekte wurde ungeduldig und hat mich fast täglich herausgefordert. Sie hatte die anderen auch kampfbereit. Du bist ihnen nur zuvorgekommen.«


  »Ich bin es müde zu kämpfen«, sagte Jeatar leise. Die Wut und das Feuer in seinen Augen waren verschwunden. Er sah jetzt traurig aus und müde, wie er gesagt hatte. Besiegt.


  Onderaan ging mit erstauntem Ausdruck zu ihm. »Gib nicht auf! Es ist beinahe vorbei.«


  »Aber nicht, wie wir hofften. Baseer in Flammen, Geveg an der Schwelle zur Rebellion, Verlatta verhungert aufgrund der Belagerung des Herzogs.« Er deutete zur Treppe. »Und wenn es ihr gelingt, ihn zu töten, werden alle drei Städte noch mehr leiden. Ständige Invasionen, ein Kampf nach dem anderen, um an die Macht zu kommen. Es wird schlimmer werden als … « Wieder seufzte er und schüttelte den Kopf. »Ich bin es müde. Ich bin am Ende.«


  »Jeatar, sag das nicht!«


  »Wir gehen, sobald wir können. Bestechen die Wachen, erkämpfen uns den Weg nach draußen, mir ist es egal. Wir gehen zum Bauernhof. Jeder, der will, ist willkommen«, rief er den anderen zu. Dann wandte er sich an mich. »Deine Leute auch, Nya. Keiner von uns muss wieder zurück nach Geveg.«


  Ohne Tali weggehen? Das konnte ich nicht. Wir hatten jetzt die Rüstung des Unsterblichen und die beste Ablenkung, die ich je erhoffen konnte. Wenn wir zu den Docks durchkämen, müssten wir uns auch zu dem Lager außerhalb der Stadt durchschlagen können.


  Danello trat vor, ehe ich etwas sagen konnte. »Mein Vater ist noch dort. Ich muss zurück, um ihn zu holen.«


  »Das wird nicht leicht werden. Ich habe mit einem meiner Kontakte hier gesprochen. In Geveg herrscht wieder Aufruhr. Der Generalgouverneur hat das Kriegsrecht ausgerufen und die Docks geschlossen. Mein Mann ist gerade noch herausgekommen.«


  Mir drehte sich der Magen um. »Wie schlimm steht es?«


  »Nicht so schlimm wie hier. Aber solange der Herzog abgelenkt ist, wird er kaum Truppen schicken, um den Aufstand niederzuschlagen.« Er seufzte. »Du hast sie vielleicht gerettet. Sie könnten den Kampf gewinnen.«


  Aber wie lang würde es dauern, bis der Herzog oder ein ebenso großer Schurke sich dort zeigte, um die Macht an sich zu reißen, wenn alles, was Jeatar berichtete, stimmte? Geveg hatte keine Armee mehr. Sie hatten niemanden außer denen, die willig waren zu kämpfen.


  Und wenn der Herzog doch Truppen entsandte, war Tali vielleicht Teil davon.


  »Ich kann noch nicht fortgehen, ich …«


  »Es ist vorbei, Nya – wir können nichts mehr tun.« Jeatar stand auf, schaute mir aber nicht in die Augen. »Ich gehe ins Bett. Oben habe ich Wachen aufgestellt, die uns warnen, wenn die Soldaten diese Straße erreichen. Hier unten müssten wir sicher sein, aber bewaffnet euch – nur für den Fall. Wir versuchen, morgen früh die Stadt zu verlassen, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat.«


  »Aber …«


  Jeatar drehte sich nicht um und blieb nicht stehen. Er ging durch die Tür zu den Zimmern weiter hinten und schloss sie mit einem grauenvoll endgültig klingenden Knall.


  »Gehen wir mit ihm?«, fragte Danello. Ich war nicht sicher, ob er wollte oder nicht.


  »Ich …« Ich wusste es nicht. Tali hier zu lassen, war undenkbar, aber wie konnte ich sie finden ohne Jeatars Hilfe und die Villa als Versteck?


  »Wir gehen mit ihm«, sagte ich leise. »Er wird es schaffen, uns aus der Stadt herauszubringen, und dort befinden sich die Lager der Schmerzlöser.«


  Danello nickte, sichtlich erleichtert. Wahrscheinlich wäre er das nicht, hätte ich ihm gesagt, dass ich mich allein auf die Suche nach Tali machen würde. Er hatte seine eigene Familie, um die er sich Sorgen machen musste, und so sehr ich ihn auch an meiner Seite haben wollte, die Familie kam zuerst.


  »Nya«, sagte Onderaan. »Kann ich mit dir reden und …«


  »Ich muss den Heiler zu Neeme und Ellis bringen«, unterbrach ich ihn und ging. Er wollte über Papa reden, über Tali und mich. Das ertrug ich nicht. Nicht, solange ich sie nicht heimgebracht hatte.


  Wir fanden keinen Schlaf, ganz gleich wie müde wir waren. Der Heiler kümmerte sich um Neeme und Ellis. Danach gingen er, die Techniker und Lehrlinge zu Bett in den Zimmern, die man ihnen gegeben hatte. Der Rest von uns saß in meinem, zusammengedrängt wie die Fische im Netz. Ich, Enzie, Winvik, Jovan, Bahari, Aylin, Danello und Halima. Tali hätte auch hier sein sollen.


  »Ich gehe nicht ohne Tali«, erklärte ich.


  Aylin nickte. »Das haben wir gewusst.«


  »Aber ihr solltet alle weggehen.«


  Sie richtete sich auf. »Keine Chance.«


  »Du kannst nicht weiterhin Leben aufs Spiel setzen. Danello hat wegen mir beinahe seine Familie verloren.« Ich schaute ihn an, aber er bestritt das nicht. »Ich habe genug von euch gefordert. Das ist mein Kampf, meine Schwester. Ich hole sie raus.«


  Danello umarmte Halima. »Nya, vielleicht solltest du auf Jeatar hören und weggehen. Wir haben diesmal nur gewonnen, weil wir die Gießerei mit unserem Überfall überrascht haben und weil wir Hilfe hatten. Jetzt sind sie auf der Hut. Die Pynviumrüstung ist nicht genug, damit du hineinkommst.«


  »Ich muss es versuchen.«


  Ich wusste aber nicht, wie. Ich könnte Jeatar fragen. Er war bereit, uns aus Baseer herauszuhelfen, war sonst aber sicher nur noch wütend auf mich. Was auch sonst? Ich hatte all seine Pläne zunichte gemacht. Den Herzog zum Rasen gebracht, den Untergrund zersplittert. Wie viele Menschen würden heute Nacht wegen mir sterben?


  Aylin zog die Decke vom Bett und legte sie mir um die Schultern. »Wenigstens hast du herausgefunden, dass du noch Familie hast. Das ist gut, richtig?«


  »Meinst du?«


  »Aber sicher. Du bist nicht mehr allein.«


  Das war ich früher auch nicht. Ich hatte Tali, Aylin und Danello. Seit Monaten waren wir eine Familie, hatten aufeinander aufgepasst und uns gegenseitig geschützt. Ich konnte auf sie zählen, ganz gleich, worum es ging. Konnte ich auch auf Onderaan zählen? Ich kannte ihn kaum.


  »Sobald Jeatar und Onderaan schlafen, werde ich losgehen und versuchen, Ceun zu finden«, sagte ich. Tali war das Familienmitglied, das Probleme hatte, und ich musste mich auf sie konzentrieren. »Wenn jemand einen Weg kennt, wie man ins Lager dieser Schmerzlöser kommt, ist es Quenji.«


  »Ich komme mit dir«, erklärte Aylin.


  »Nein, bleib bei Jeatar. Wir haben nur eine Rüstung und keine Möglichkeit, dich zu tarnen.«


  »Du könntest so tun, als sei ich eine Löserin.«


  »Sie würden es als Lüge erkennen, sobald sie dich berühren. Es ist besser, wenn …«


  Jemand hämmerte an die Tür. Wir sprangen alle auf. Jovan öffnete.


  »Soldaten sind auf der Straße«, sagte die Frau vor der Tür. »Jeatar sagt, ihr sollt euch bewaffnen und für alles bereit sein.« Sie ging weiter zum nächsten Zimmer und wiederholte die Warnung.


  Halima begann zu weinen. Enzie wollte sie trösten, aber ihr kamen die Tränen als nächste. Sie waren zu jung für das alles. Heilige, wir alle waren zu jung dafür.


  »Ihr bleibt hier«, sagte Danello und zeigte auf die Mädchen. »Versteckt euch unter den Betten. Jovan, Bahari, Winvik, ihr versteckt euch auch und beschützt sie.«


  »Wir schließen die anderen Türen zu, damit es so aussieht, als ob sich jemand dort versteckt«, sagte Aylin. »Vielleicht glauben sie, hier ist niemand, wenn das Zimmer offen ist.«


  »Und löscht die Lampen«, sagte ich.


  Wir bliesen auch die Lampen auf dem Gang aus und gingen in den Hauptraum. Dort waren Jeatar, Onderaan und die zehn anderen, die nach Siektes Abgang geblieben waren. Der Techniker und die Lehrlinge standen bei den Gestellen mit den Waffen und erprobten Schwerter. Auch hier waren die meisten Lampen ausgeblasen. Nur die nahe der Treppe leuchteten noch.


  »Sind sie schon hier?«, fragte ich leise.


  »Noch nicht. Sie durchsuchen Villa für Villa, und wir sind fast am Ende der Straße.«


  »Wie viele?«


  Er zögerte. »Ungefähr dreißig Soldaten.«


  Neeme wurde blass und sank auf die Armstütze des Sofas. Das Schwert entglitt ihrer Hand. Ellis tätschelte ihre Schulter.


  Ich schaute zu dem Heilerjungen, der die beiden geheilt hatte. Er saß am Tisch bei den Heilziegeln und hielt eine Hand auf dem Stapel, als müsse er sie kennen lernen, ehe er sie benutzte. Waren die Heiligen gnädig, würde er nicht müssen.


  Ich ging zu ihm hinüber. »Sind diese Ziegel voll?« Onderaan hatte das rohe Pynviumerz bereits weggeschafft.


  »Nur der mit den Schmerzen von denen, die ich auf deinen Wunsch geheilt habe. Aber er ist bei Weitem nicht voll. Der Rest ist leer. Aber sie sind alle sehr gut. Falls wir es brauchen, halten sie eine Menge Heilung.«


  »Was ist mit der Rüstung?«


  Er griff danach und schüttelte dann den Kopf. »Leer. Aber auch sie kann eine Menge halten.«


  Ich nahm die Rüstung. »Zieh das an.«


  »Was?«


  »Die Rüstung kann dich schützen, und du kannst direkt in sie hinein heilen. Verstau den Rest der Ziegel, falls wir sie brauchen.«


  »In Ordnung.« Unbeholfen fingerte er mit den Riemen, aber ich half ihm, die Rüstung anzulegen. Sie war zu groß für ihn, aber für diesen Kampf würde sie genügen.


  Für dich auch viel zu groß.


  Eine schlecht passende Rüstung würde niemanden im Lager der Löser täuschen. Ich wäre eine Närrin, es auch nur zu versuchen. Aber manchmal rettet das Glück eines Narren einen Narren.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich. Tali würde sich für mich schämen, wenn ich nicht daran gedacht hätte, ihn das zu fragen.


  »Tussen.«


  »Alles wird gut, mach dir keine Sorgen.«


  Er lächelte, aber ich bezweifelte, dass er mir glaubte. Heilige, ich glaubte mir ja nicht einmal.


  Ich ging zu Jeatar hinüber, der über Strategien und Taktik sprach, was für mich keinen Sinn ergab. Danello nickte mit den anderen, demnach hatte er es begriffen. Ich musterte die Treppe, die sich emporwand, sodass man das Ende bis zur letzten Biegung nicht sah. Auf einer Seite war die Wand flach. Wenn man dort stand, war man für Leute verborgen, die die Treppe herabkamen. Wahrscheinlich war alles zu diesem Zweck so gebaut worden.


  »Wie wäre es, wenn wir dort einen Stolperdraht anbrächten?«, fragte ich und zeigte auf die unterste Treppenstufe. »Hat Ellis nicht gesagt, dass sie den Soldaten bei der Gilde nur entkommen wären, weil sie einen Stolperdraht gespannt hatten?«


  »Daran hätte ich denken müssen«, meinte Onderaan, als Ellis sagte: »Ja, sollten wir.«


  Ellis verschwand und kam mit einer Rolle Draht zurück. Die Bücherregaltür ging auf, und wir verkrampften uns. Eine der Wachen kam herab. »Die Soldaten sind ein paar Villen weiter unten. Ich habe die Bücherregaltür verschlossen. Ich habe fünfzehn Unsterbliche und zehn reguläre Soldaten gesehen.«


  »Die Unsterblichen kommen zuerst herein, oder?« Ich hielt den Draht, als Ellis einen Nagel in die Wand schlug.


  Jeatar nickte. Hoffnung ließ seine Augen wieder strahlen.


  »Dann möchte ich, dass ihr alle zurückbleibt«, sagte ich. »Dort an die Wand. Das dürfte reichen.« Ich zeigte auf eine Ecke, die man von der Treppe aus nicht sah, auch nicht, wenn man den Raum betrat. Danello und Aylin nickten, aber Onderaan schüttelte den Kopf.


  »Nya, dort kannst du dich nicht verstecken. Wir haben diesen Fall oft geübt.«


  »Lass sie nur machen«, sagte Jeatar und bedeutete den anderen wegzugehen. »Wir hatten bisher Glück.«


  »Glück?«


  »Nya ist etwas Besonderes.« Er schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Sie ist die einzige Person, die ich kenne, die von den Unsterblichen nichts zu befürchten hat.«


  Nicht, wenn ihre Rüstungen mit Schmerzen geladen waren. Wenn nicht, dann würde ich als erste aufgespießt. In beidem Fall musste ich wohl Schmerzen benutzen.


  Von oben ertönte ein dumpfer Knall. Wir verstummten. Jeatar löschte die letzten Lampen. Alle warteten im Dunkel. Noch ein Knall, dann Krachen, so als ob eine Tür eingeschlagen wird. Dann vorsichtige Schritte über uns – viele Schritte. Stimmen, wohl ein Befehl, aber ich konnte kein Wort verstehen.


  Die zögernden Schritte wurden lauter. Laute, als würden Möbel umgeworfen oder umhergeschleudert. Suchen. Sie durchsuchten die Villa.


  Schweiß lief mir über den Rücken. Die Dunkelheit bedrückte mich, obgleich ich wusste, dass sie mich besser als alles andere schützte. Trotzdem sehnte ich mich nach Licht.


  Wieder Lärm von oben. Dann leisere Geräusche. Offenbar holten sie Bücher aus dem Regal und warfen sie auf den Boden. Ein Freudenschrei.


  Sie hatten die Geheimtür gefunden.


  DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Die Atemzüge um mich herum wurden schneller und hallten im dunklen Keller wider. Ich dehnte und streckte meine Finger, bereit zu kämpfen. Lautere Schläge gegen die Tür, wie eine Axt auf Holz. Dann splitterte die Tür. Holzsplitter fielen die Treppen herab, klickten von Stufe zu Stufe.


  »Sieht wie ein Keller aus«, sagte ein Mann leise.


  Beinahe hätte ich gelächelt. Glaubt er nach so viel Krach wirklich, leise sprechen zu müssen?


  »Lampen. Ihr beide geht voraus.«


  Die Soldaten kamen die Treppe herab, die Schritte vor dem Lampenlicht. Als der gelbliche Schein auf der Wand flackerte, hob ich die Hände und schlich näher. Hinter mir hörte ich leise Geräusche, als die anderen die Waffen hoben und sich bereit machten.


  Schatten, mehr Licht, lautere Schritte. Kurz vor dem Stolperdraht.


  »Ah!« Der erste Soldat stürzte, die Lampe fiel aus seiner Hand und verspritzte Öl und Feuer auf dem Teppich. Ich sprang auf seinen Rücken und hielt ihn fest. Ich presste meine Hände gegen den Unsterblichen, der sich nach Kräften wehrte. Bitte, lass Schmerzen in der Rüstung sein!


  Peng!


  Ich sprach ein stummes Gebet, als die Schmerzen in meinen Armen und meinem Gesicht kribbelten. Die Soldaten auf der Treppe schrien, stürzten und rollten die Stufen herab. Lampen fielen mit ihnen, das verspritzte Öl verfing sich in ihren Haaren und Uniformen. Die Soldaten außer Reichweite des Blitzes schrien auf. Diejenigen, die nur leicht betäubt waren, schlugen auf die Flammen ein und krochen weg.


  »Sie haben Pynviumstäbe!«


  »Alle Mann zurück!«, befahl eine Stimme. »Ich gehe hinunter.«


  So weit, so gut! Ich trat um die Mauerecke. Neeme schoss vorwärts, packte die gefallenen Lampen und stampfte die Flammen mit den Füßen aus. In Sekunden war der Raum wieder dunkel, nur ein sanfter Schein erhellte die Basis der Treppe.


  Und dann bewegte sich der Schatten eines Riesen die Stufen herab. Direkt vor dem Stolperdraht blieb er stehen. Stand nur da.


  Meine Hände zuckten. Warum bewegte er sich nicht? Hätten wir tatsächlich Pynviumstäbe, hätten wir ihn inzwischen fünfmal blitzen können. Es sei denn …


  »Sie sind weg«, sagte er, stieg über den Stolperdraht und betrat den Raum.


  Ich bewegte mich vorwärts, fort vom Schutz der Wand. Licht teilte die Dunkelheit direkt vor meinen Augen. Ich sprang zurück und bedeckte mein Gesicht. Heilige, offensichtlich hatte er direkt vor mir eine Lampe angezündet!


  Peng!


  Schmerzen trafen mich, aber es war das Licht, das so schmerzte. Ich blinzelte die Tränen fort und stürzte vorwärts. Meine Hände klatschten gegen … eine Rüstung.


  Oh oh!


  Er packte mich, hob mich hoch und schleuderte mich durch den Raum, als sei ich eine der Lampen. Ich prallte gegen den Tisch. Meine Rippen schmerzten, dann landete ich auf dem Boden. Soldaten rannten die Treppe herab, einige trugen Lampen, der Rest Schwerter.


  Ich hörte nicht, wie Jeatar den Befehl zum Angriff gab, aber das hatte er offenbar. Er lief den Soldaten entgegen, direkt gefolgt von Ellis und Onderaan, die anderen mehrere Schritte hinter ihm. In dem flackernden Lampenlicht glichen sie Geistern, fahl und unheimlich.


  Kaum war ich wieder auf den Beinen, suchte ich in der Woge der Soldaten nach blauem Metall. Ich fand ein paar, aber es war zu riskant, sie in dem Raum mit den anderen zu blitzen. Ich rannte so schnell ich konnte gebückt zur Treppe und bemühte mich, schwingende Schwerter und spitze Klingen zu vermeiden.


  Ein Soldat erwischte mich in der Seite. Sein Schwert schnitt leicht durch Hemd und Haut. Ich packte ihn, steckte meine Finger unter seinen Kragen und drückte. Er riss sich los. Ich bewegte mich weiter, eine andere Klinge durchbohrte mich, diesmal in der Schulter. Ich verschluckte meinen Schrei und ergriff das Gesicht der Frau mit beiden Händen. Wieder drückte ich. Sie schrie und taumelte.


  »Schifterin«, schrie sie voll Angst. »Die Schifterin ist hier unten.«


  Ich erreichte die Treppe und fand zwei Unsterbliche. Einer versetzte mir einen Hieb über die Brust, der andere schlitzte mir den Schenkel auf. Ehe ich fiel, gelang es mir, auf beide eine Hand zu legen.


  Bumm! Bumm!


  Soldaten fielen auf der Treppe. Ich packte die nächste Haut und drückte die brennenden Wunden und Schnitte weg. Mein verkrampfter Magen löste sich nicht so schnell – diese Soldaten hatten eindeutig Zugang zu Heilern und Pynvium.


  »Nya!«


  Jeatar. Ich drehte mich um und rannte hinab, kroch über die halb betäubten Soldaten. Jeatar kämpfte gegen zwei, einer war ein Unsterblicher, der andere ein regulärer Soldat. Blut färbte Jeatars Hemd, und so wie er taumelte, war es seins. Der Unsterbliche fiel in Ohnmacht und stieß sich dabei das Schwert in die Brust, einen Atemzug bevor ich ihn erreichte.


  Ich berührte die Rüstung des Unsterblichen und malte mir aus, wie Löwenzahn im Winde weht. Schmerzen blitzten und fällten den Soldaten neben ihm, aber auch Jeatar. Ich schob den benommenen Unsterblichen gegen die Wand, wo er zusammensank. Der Boden war glitschig von Jeatars Blut, das zu schnell unter ihm eine Lache bildete. Ich nahm seine Hand und den Arm des bewusstlosen Soldaten, der versucht hatte, ihn zu töten. Ich zog und drückte.


  Jeatar stöhnte und richtete sich auf. Mit blutverschmiertem Gesicht lächelte er mich zaghaft an, aber er blutete nicht mehr. »Danke.«


  »Jederzeit.«


  Wir halfen uns gegenseitig auf die Beine. Der Kampf tobte jetzt überall. Aylin und Tussen arbeiteten hinten. Aylin schleppte die Verwundeten fort, und Tussen heilte sie, damit sie weiterkämpfen konnten. Sorg und die anderen Techniker schwangen die Schwerter wie Schmiedehämmer, aber sie schlugen so kräftig zu, dass die anderen vorsichtig wurden.


  Jeatar stürzte sich wieder ins Gewühl. Wie eine Katze bewegte er sich durch die Dunkelheit. Sein Schwert blitzte und seine Ziele sanken zu Boden. Ellis und Onderaan bewachten ihn und gaben ihm Flankenschutz, wobei sie ihren Anteil an Soldaten niedermachten.


  Die Unsterblichen wechselten sich ab. Einige kämpften, während die anderen die Verletzten heilten, genau wie wir. Nur waren sie schneller. Sie konnten sich heilen und gleichzeitig kämpfen.


  Wir würden verlieren, wenn wir so weiterkämpften – verletzen und heilen, verletzen und heilen. Sie waren uns überlegen, und wir würden nicht mit ihnen mithalten können. Schon bald wären sie uns zahlenmäßig überlegen. Ich musste schneller blitzen, ihre Rüstungen bersten lassen, sie in feinen Sand verwandeln und so für gleiche Chancen sorgen.


  »Sie brauchen mehr Schmerzen«, rief ich Danello zu, als ich neben ihm zu den Unsterblichen an der Treppe vorbeistürmte. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich verstanden hatte, aber er nickte und kämpfte weiter.


  Ich hechtete, rollte, blutete, blitzte. Ich versuchte, mich auf dieselben Soldaten zu konzentrieren, aber in dem eigenartigen Licht war es unmöglich, sie zu unterscheiden. Ich hatte das Gefühl, schon stundenlang zu kämpfen, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Das sagten mir meine Muskeln. Ich war nicht die einzige, die müde war. Jeatar bewegte sich nicht mehr so katzenartig, und die Techniker fielen schneller.


  Die Klinge einer Unsterblichen bohrte sich in meinen Bauch. Ich schrie auf und legte die flachen Hände gegen ihre Rüstung.


  Peng!


  Weniger Schmerzen blitzten, kaum genug, sie einen Schritt zurückzutreiben. Feiner Sand rann durch meine Finger, als sie zurückwich. Ihre Brustplatte barst, wurde zu Staub. Ein Mal zu oft hatte sie geblitzt.


  Ich biss die Zähne zusammen, griff nach ihr, verfehlte sie und sank auf die Knie. Sie bewegte sich immer noch. Panik war in ihrer Stimme. Ich musste mich furchtbar anstrengen, um ihre Worte durch das Brausen in meinen Ohren zu verstehen.


  »Sie hat meine Rüstung zerstört!«


  Mein Bauch brannte, aber es war ein kaltes Feuer, das herauskroch und mich lähmte. Mir versagten die Beine und weigerten sich, mich zu ihrer entblößten Haut zu tragen. Soldaten kamen auf mich zu, Angst und Aufregung in ihren Gesichtern. Aber nicht die Unsterblichen. Diese hielten Abstand.


  Ich rang darum, wach zu bleiben, aufzustehen und nackte Haut zu finden.


  Schwerter fingen das Licht ein. Zwei. Sie kamen aus der Dunkelheit auf mich zu. Ich sah nicht, wer sie hielt, nur undeutliche graue und blaue Schemen.


  Klirr!


  Eine Klinge hielt die eine auf, meine Schulter die andere. Schreiend fiel ich nieder. Füße in Stiefeln traten über meinen Kopf, wieder klirrte ein Schwert. Hände packten mich und schleppten mich fort.


  »Ich hab dich, halt durch!«


  Druck und Wärme auf meiner Haut. Dann prickelndes Feuer. Mein Kopf wurde klar. Ich konnte wieder deutlich sehen. Die Kälte und das Feuer verschwanden.


  »Das war knapp«, sagte Tussen, mein Blut war noch an seinen Händen.


  Zu knapp. »Danke.«


  »Es steht nicht gut für uns, oder?«


  »Heile einfach weiter.«


  Ich stürzte wieder nach vorn, blitzte einen Unsterblichen. Seine Rüstung verwandelte sich in Sand – diesmal eine Armschiene.


  »Ihr könnt nicht gewinnen«, erklärte ich, als sie eine Pause einlegten. Sie waren nicht mehr so unbesiegbar. Selbstverständlich ging es uns auch nicht gut. »Bald werdet ihr schutzlos sein. Gebt lieber gleich auf.«


  Der Riese, der mich durch den Raum geschleudert hatte, straffte seine Schultern. »Zielt auf ihren Kopf. Tötet sie, ehe sie schiften kann.«


  Mir wurde eng in der Brust. Die ganze Zeit über hatten sie nicht versucht, mich zu töten?


  »Feldwebel, der Befehl lautet, sie lebend zu fangen.«


  Ich konnte nicht sehen, wer das gesagt hatte, aber er klang nervös.


  »Missgeschicke passieren.« Der Feldwebel stürzte sich schneller auf mich, als ich es für jemand für möglich gehalten hätte, der schon so lange kämpfte. Ich hechtete zur Seite. Jeatar und Danello griffen ihn an. Stahl traf auf Stahl, als ich auf dem Boden landete.


  Die Soldaten rückten vor, ich kroch zurück. Onderaan fing einen Hieb ab, der auf mich gezielt war, Sorg einen, der ihm galt. Der Untergrund und die Techniker drängten sich um mich und schützten mich.


  Klick-klick-klick …


  Ein Geräusch, Metall gegen Stein. Ich nahm es bei dem Stöhnen, Schreien und Waffengeklirr kaum wahr. Etwas fiel … rollte?


  BUMM!


  Meine Haut kribbelte. Schreie hallten auf beiden Seiten durch den Keller. Körper stürzten zu Boden, Schwerter fielen klirrend herunter. Schritte auf der Treppe. Ein missbilligendes »tsk tsk tsk«.


  »Ich mag Menschen nicht, die Befehle ignorieren, Feldwebel«, sagte Vyand und trat über ihn auf dem Weg in den Hauptraum. Stewwig und weitere Männer in voller Rüstung folgten ihr. Man sah bei ihnen fast keine nackte Haut. Und kein Unsterblicher dabei.


  Ich stand auf. Meine Arme brannten noch ein wenig. Auf dem Boden lag ein Pynviumball, so groß wie eine Grapefruit. Nach dem gewaltigen Blitz bezweifelte ich, dass er noch Schmerzen enthielt, aber es würde richtig wehtun, wenn ich jemanden damit traf. Ich machte einen halben Schritt darauf zu. Drei Soldaten traten mir sofort in den Weg. Ich blieb stehen.


  »Hübsche Waffe«, sagte ich zu Vyand. Ich kam nicht an ihr vorbei. Ich hatte nichts, um zu blitzen. Ich war nicht nah genug an einem bewusstlosen Unsterblichen, um sie zu blitzen.


  »Praktisch, nicht wahr?«


  Mehr als praktisch. »Warum hast du das nicht von Anfang an eingesetzt und uns allen diesen Kampf erspart?«


  »Wäre ich hier gewesen, hätte ich.« Sie lachte und gab einigen Soldaten mit der Hand ein Zeichen. Sie entzündeten Lampen. »Glaubst du wirklich, ich würde Unsterbliche aussenden, um dich zu fangen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Und wie gefährlich du wärst, wenn du es verstündest.«


  »Was?«


  Sie seufzte und glättete ihr perfekt sitzendes Haar. »Nachdem ich dich wieder verloren hatte, weigerte sich der Herzog, mir weitere Soldaten zu leihen. Ich hatte einen Spion in der Gießerei eingeschleust, ehe ich wegging. Nur für den Fall, dass du nicht wirklich abgereist warst. Ein Glück für mich, dass ich das tat. Ich wäre früher hier gewesen, aber dieser schwachköpfige Lehrling verirrte sich, nachdem er dich verlassen hatte, und er brauchte eine Weile, um mich zu finden. Aber ich bin ja noch rechtzeitig gekommen.« Sie schaute sich in dem jetzt hellen Raum um. So viel Blut. »Naja, wie es aussieht, gerade noch.«


  Ich ballte die Hände. Der Lehrling! Der, der mit uns zur Villa gekommen war und dann »zu viel Angst« gehabt hatte hineinzugehen. Dieser Lügner!


  Vyand hob die Hand, und vier Männer traten vor. Einer hatte ein Seil, der Rest hielt Schwerter an meine Kehle und mein Herz. Stewwig wich ihr nicht von der Seite. Sein Blick war stets auf mich geheftet.


  »Streck die Hände vor, Handgelenke zusammen, Finger zu Fäusten geballt, bitte«, sagte sie.


  Ich funkelte sie wütend an. Sie seufzte.


  »Zwinge mich nicht, jemanden zu töten, nur um deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«


  Ich streckte die Hände aus. Der Mann mit dem Seil schlang es um meine Handgelenke und band sie fest zusammen.


  »Jetzt Hände runter.«


  Ich tat es. Diesmal wurden mir die Arme mit dem Seil an den Körper gebunden. Vyands Männer sicherten die engen Seile mit Doppelknoten. Als nächstes fesselten sie mir die Füße. Sie würden mich hinaustragen müssen, aber das schien der Plan zu sein.


  »Nehmt ihre Hände.«


  Ein anderer Mann kam und wickelte meine Hände in ein langes schmales Tuch. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, als er es tat, als habe er Angst, ich würde mich plötzlich zurückbeugen und ihn berühren.


  Schließlich trat Vyand lächelnd zu mir. »So, dann wollen wir es noch mal versuchen, ja? Hiermit bezichtige ich dich … Nun, es sind mehr Verbrechen, als ich Zeit habe aufzulisten. Und diesmal wirst du mir nicht wieder entwischen.«


  VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Was ist mit den anderen?«, fragte einer ihrer Männer.


  »Lasst sie hier. Wenn ich ihre Freunde erneut gefangen nehme, arbeitet sie nur noch härter an ihrer Flucht.« Vyand kam zu mir und hob den falschen Zopf hoch. »Interessant. Schwarz steht dir.«


  »Die gleiche Farbe wie dein Herz.«


  Sie lachte und ließ den Zopf fallen. »Bringt die Pferde!«, befahl sie einem der Männer. Er nickte und rannte die Treppe hinauf. Vyand winkte zwei anderen, die mich hochhoben und ihr folgten. Alle anderen blieben zurück. Stewwig hielt sich weiter zwischen ihr und mir.


  »Du lässt sie wirklich hier zurück?«


  Sie ignorierte mich.


  Meinte sie es ernst oder würde sie zurückkommen und die anderen holen, nachdem ich weg war?


  Wir gingen durch die zerschlagene Bücherregaltür in die Bibliothek. Dann über den Gang in die Eingangshalle. Licht fiel durch das zarte Gitter über der Tür. Pferde wieherten. Vyand öffnete die Tür, und kühle Luft und Regen wehten herein und nässten den Boden. Ich roch auch Rauch.


  Sie schleppten mich nach draußen. Regenschleier und leichter Nebel tanzten im blassen Morgenlicht. Es war bei dem Regen nicht leicht, die Zeit festzustellen, aber es sah so aus, als sei es ein paar Stunden nach Sonnenaufgang, spätestens aber vormittags. Ich hatte das Gefühl, als seien Tage verronnen, seit wir die Gießerei zerstört hatten, nicht nur Stunden.


  Eine Pferdekutsche wartete in der Einfahrt. Ein kleiner Junge öffnete die Tür. Vyand stieg ein, dann Stewwig. Die Männer hoben mich hoch und setzten mich wie eine Puppe auf den Sitz ihr gegenüber. Dann nahmen sie rechts und links von mir Platz.


  »Wohin bringst du mich?«


  »Würdest du den Mund halten, wenn ich es dir sage?«


  Ich dachte nach. »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie lachte kurz und strich sich wieder über die Haare. Höchstens ein einzelnes Haar war nicht an seinem Platz. »Du hast Eisen in dir, Mädchen. In einem anderen Leben hätten wir Freundinnen sein können.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie lachte, und die Männer ebenso. »Ich bringe dich zum Herzog. Sobald ich dich ihm übergeben habe, bist du sein Problem.« Sie beugte sich zum Fenster. Wo die Gießerei lag, stieg immer noch Rauch zum Himmel empor. »Und wie es aussieht, nicht sein einziges.«


  Der Herzog. Ich musste fliehen, aber Vyand war nicht wie die anderen. Sie sah mich nicht an und hielt mich für ein schwaches Mädchen. Die Zahl der Wachen und die vielen Seile bewiesen das.


  Wir fuhren durch die Straßen, die immer belebter wurden, je näher wir der inneren Mauer kamen. Soldaten, Aufrührer, Menschen, die vor beiden Gruppen flohen. Die Gießerei war nicht das einzige Gebäude, das in Flammen stand.


  »Was ist geschehen?« Hatte Siekte trotz allem versucht, den Herzog zu ermorden? Hatte sie den Rest des Untergrunds dazu gebracht loszuschlagen?


  »Die Menschen werden in der Regel sehr unglücklich, wenn Soldaten ihnen die Türen eintreten und ihre Sachen durchsuchen.«


  »Sie rebellieren?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das würde Voraussicht erfordern. Nein, diese Menschen sind nur wütend. Allerdings vermute ich, dass einige das Chaos ausnutzen. Ich schätze, bei Sonnenuntergang dürften wir eine ausgewachsene Rebellion haben.«


  Die Kutsche wurde langsamer, und ein Mann schwang sich zum Fenster herab. »Das Gedränge hier ist zu groß, um durchzukommen. Wir müssen einen anderen Weg nehmen.«


  »Versucht, durch die Stallungen zu fahren. Und bringt jeden um, der nur so aussieht, als wolle er die Kutsche überfallen.« Sie lächelte mich an. »Dieser Trick zieht nicht noch einmal.«


  Dieser Trick kam nicht von mir. Das hieß aber nicht, dass ich keine Tricks im Sinn hatte, alte oder neue.


  »Was geschieht mit den anderen, wenn die Unsterblichen vor ihnen aufwachen?« Sie würden hilflos sein.


  Vyand zuckte mit den Schultern. »Was immer Vinnots Ungeheuer beschließen.«


  Nicht gut. Er würde Sorg und die anderen Techniker wieder verhaften und Tussen und Enzie und die anderen zwingen …


  Enzie!


  Sie versteckte sich immer noch mit Jovan, Bahari, Halima und Winvik im Zimmer. Sie mussten den Kampf gehört haben, mussten auch Vyands Worte verstanden haben und wussten, dass ich fort war. Nie im Leben würde Jovan nichts unternehmen. Enzie konnte vielleicht sogar Tussen heilen und den Rest auf die Beine bekommen, ehe die Unsterblichen aufwachten.


  Bitte, heilige Saea, lass sie die anderen retten!


  Vyand legte den Kopf schief und betrachtete mich mit forschenden Augen. »Du bist wieder voller Hoffnung«, sagte sie. »Welcher Gedanke ist dir gerade gekommen?«


  »Glaubst du wirklich, ich bin so dumm und sage es dir?«


  »Nein, gewiss nicht.« Sie lachte und lehnte sich zurück. »Aber du hast meine Neugier geweckt.«


  »Du weißt ja, was man über Neugier sagt. Sie kostet viele Katzen das Leben.«


  »Zum Glück bin ich keine Katze.«


  Die Kutsche bog oftmals ab und lavierte so durch die ständig wachsende Menschenmenge. Schließlich rollten wir in einen Stall, in dem sich mehr Soldaten als Pferde aufhielten. Die Soldaten standen Wache, weit aufmerksamer als man von jemandem erwarten würde, der nur einen Stall bewacht. Vielleicht wurde der Aufstand schlimmer.


  Vyand stieg als erste aus und verschwand mit wenigen schnellen Schritten hinter einer leuchtend grünen Plane. Ihre Männer holten mich wie einen Sack Kaffee heraus und stellten mich auf einem Innenhof ab. Ich hing zwischen ihnen. Nach einer Minute kam Vyand aus einem anderen Teil der Stallungen und winkte uns zu sich.


  Pferde wieherten und hoben die Köpfe, als ich vorbeigetragen wurde. Auch dieser Stall sah sehr gepflegt aus, aber nicht elegant genug, um die Pferde des Herzogs zu beherbergen. Wir kamen zum Ende, und ein junger Soldat öffnete eine Stalltür. Wir gingen hinein, und Vyand nahm eine dunkelblaue Kapuze aus einer Kiste an der Wand.


  »Ehe du fragst«, sagte sie und schwenkte die Kapuze. »Das dient dazu, dass du nichts siehst.«


  Was sehen? Einen Stall mit zu vielen Soldaten?


  Sie zog mir die Kapuze über den Kopf, doch zuvor sah ich noch, wie der junge Soldat einen Leuchter an die Wand steckte und die hinterste Stalltür öffnete. Aus dem Dunkel schlug mir abgestandene Luft entgegen. Wahrscheinlich ein Geheimgang in – oder aus – dem Palast. Ich konnte mir vorstellen, wie sich der Herzog mitten in der Nacht herausschlich und vielleicht Vinnot in der Gießerei besuchte, um die Experimente und Waffen zu überprüfen.


  Vyand band die Kapuze um meinen Hals zu, als würden mir die wenigen Lichtpunkte auf dem Boden genug Hinweise liefern, um meinen Weg zurückzufinden, sollte ich fliehen können. Dass sie glaubte, dies sei mir möglich, erheiterte mich ein wenig.


  Ihre Männer trugen mich in den Geheimgang. Es klang wie harter Stein unter ihren Stiefeln, dann leises Plätschern, als schritten sie durch Pfützen. Sie marschierten ziemlich lange, und obgleich ich mich bemühte, die Biegungen zu zählen, war dies unmöglich, ohne selbst die Füße auf dem Boden zu haben. Schließlich hielten wir an. Metall klirrte. Ein Klicken wie das eines Türschlosses, dann marschierten wir weiter.


  Das Geplätscher auf Stein wurde zu schweren Schritten auf Stein, dann leiser, wie auf Watte – wahrscheinlich weicher Teppich –, dann wieder Stein. Wir gingen Treppen hinauf und hinunter. Türen öffneten und schlossen sich, und immer noch sagte niemand ein Wort. Inzwischen mussten wir im Palast sein. Es roch sauber, längst nicht mehr so abgestanden wie in dem Geheimgang. Ich fragte mich, ob sie im Kreis herumliefen, um mich zu verwirren.


  Leises Klopfen, dann murmelnde Stimmen.


  »Herr, ich habe die Schifterin«, sagte Vyand und nahm mir die Kapuze ab.


  »Wurde auch Zeit«, meinte ein Mann mürrisch.


  Ich blinzelte im Licht eines schmucklosen, runden Raums mit ein paar Bänken und einem kleinen Schreibtisch. Ein Raum, durch den man ging oder in dem man wartete, aber kein Ort, wo man viel Zeit verbrachte. Es sei denn, man war Soldat. Ein halbes Dutzend Männer in Kettenrüstungen stand entlang den Wänden und beobachtete mich und alles, was sich bewegte, genau.


  Vyands selbstgefälliges Lächeln verschwand. »Sie war ausgesprochen schwierig zu fangen.«


  »Das hast du mir ständig erzählt«, sagte der Mann vor mir. Mitte fünfzig. Schütteres, schwarzes Haar, glatt zurückgekämmt. Graublaue Augen. Teure Kleidung. Ein ozeanblauer Pynviumreif mit einem Saphir saß auf seinem Kopf.


  Der Herzog.


  Wut loderte in mir. Das war der Mann, der uns so wehgetan hatte, so viele ermordet und so viel gestohlen hatte? Sein Körper war zu schmächtig, um eine Rüstung zu tragen, seine Schultern für ein Schwert nicht breit genug. Seine Wangen waren eingefallen, dunkle Augenringe vor Schlafmangel. Kein Wunder, dass er alles, was er hatte, stehlen musste. In einem fairen Kampf konnte er unmöglich siegen.


  Ich hob das Kinn. »Ihr seid ein mordender Dieb, der Leben ruiniert und Städte zerstört hat, und Ihr solltet Euch am eigenen Galgen aufhängen, während die Menschen jubeln.«


  Vyand warf mir einen belustigten Blick zu. Wahrscheinlich würde sie mich anfeuern, wenn ich diesmal versuchte zu fliehen.


  Der Herzog funkelte mich an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Kein Zweifel, dass sie es ist?«, fragte er Vyand. Ich wurde zornig. Das war mein Feind und er wollte mich nicht einmal anerkennen.


  »Keiner, Herr. Wie Ihr selbst sehen könnt, ist sie … unverkennbar … sobald Ihr sie kennenlernt.«


  »Gut. Lass sie hier.« Er deutete auf eine Holzbank an der Wand. »Dein Lohn liegt dort.«


  »Danke, Herr.«


  Die Soldaten setzten mich auf eine Bank. »Wie kannst du für ihn arbeiten?«, fragte ich sie. »Er hat eine gesamte Stadt niedergebrannt, nur damit er den Thron stehlen konnte.«


  Sie ignorierten mich, aber die Röte stieg dem Herzog ins Gesicht. Gut.


  »Welcher Eurer Brüder sollte herrschen? Hat es eine Rolle gespielt oder habt Ihr Euch nur sicher gefühlt, wenn Ihr beide umbringt?«


  »Nehmt ihr die Seile ab!«, sagte er unwirsch. »Ich verschwende keine guten Männer, sie herumzutragen und mir ihren Unsinn anzuhören.«


  Vyand hob eine Braue. »Das ist nicht rats-«


  »Tut es!«


  »Sehr wohl, Herr.«


  Einer der Soldaten durchschnitt die Seile, die meine Füße und Arme gefesselt hatten. Nur die um die Handgelenke blieben. Vyand trat vor und zog den Stoff von meinen Händen, dabei schaute sie mich an und zwinkerte.


  »Entlassen«, sagte der Herzog.


  Vyand neigte den Kopf und verließ den Raum. Ich hätte schwören können, dass ich sie kichern hörte, als sie die Tür schloss.


  Der Herzog trat zu mir. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.


  »So – du bist die Schifterin.«


  Offensichtlich wollte er keine Antwort. »Und Ihr seid etwas, das eine Sumpfratte ausgekotzt hat.«


  Er schlug mich. Ich grinste, obwohl meine Wange brannte.


  »Das hat nicht wehgetan.«


  »Aufmüpfig ist sie, richtig?«, sagte ein anderer sehr gut gekleideter Mann beim Fenster. Er war älter als der Herzog, aber nicht viel. Graues Haar, aber die gleichen Augen. Ein Familienmitglied? Er musterte mich so, wie ich Bauern Vieh hatte mustern sehen.


  »Zu aufmüpfig«, stimmte ihm der Herzog zu. Ich streckte ihm die Zunge heraus, und er ballte die Fäuste.


  »Schlagt mich doch noch mal. Ich fordere Euch heraus.« Stechen wäre noch besser. Mehr Schmerzen zu schiften. Ich wettete, ich konnte ihn erreichen, ehe die Wachen mich aufhielten.


  Der gut gekleidete Mann legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sie wirft Euch Köder hin.«


  »Das weiß ich!«


  »Viel Hoffnung, die Ihr in ein kleines Mädchen steckt, selbst wenn es aufmüpfig ist.«


  »Siehst du das Blut an ihr? Diese Schnitte und Risse in ihrer Kleidung? Vyands Männer haben das getan, aber jetzt sind sie diejenigen, die Schmerzen erleiden.«


  Vyands Männer? Vielleicht wusste er nichts von dem Angriff der Unsterblichen auf den Untergrund. Dann hatte er nicht gewusst, wo ich war! Vielleicht gelang es Aylin und den anderen doch noch zu entkommen und sich zu Jeatars Bauernhof zu retten.


  Und Tali?


  Vielleicht musste ich mich doch nicht ins Lager der Löser schleichen.


  »Glaub mir, sie trägt jetzt keine Wunde mehr.«


  Abgesehen von meinen frischen Narben. Ich hätte gerne noch ein paar auf mich genommen, wenn ich dadurch genügend Schmerzen auf mich lud, um sie in den Herzog zu drücken. Dann wäre ich vielleicht imstande, diesen Krieg gleich hier zu beenden. Ich hatte viel darüber gelernt, wie man Leute entführte, und wenn ich den Herzog fing, konnte ich ihn Jeatar übergeben und die Soldaten in den Lagern der Löser zwingen, alle gehen zu lassen – Tali eingeschlossen.


  »Die Unsterblichen können sich auch selbst heilen«, sagte der Mann.


  »Das können sie nicht.« Der Herzog zog etwas aus seiner Tasche. Pynvium.


  Peng!


  Ich funkelte ihn nur an, als die Schmerzen auf meiner Haut brannten. Eine ganz schöne Menge für einen so kleinen Pynviumstab, aber er war ozeanblau, wahrscheinlich rein. Enthielt er nur einen Blitz?


  »Das hat gekitzelt«, sagte ich. Er hob den Stab erneut. Ich nahm die Hände hoch und brachte die Seile vor den Blitz. Wahrscheinlich würde es nicht viel bewirken, aber vielleicht schwächte es die Seile ein wenig.


  Peng!


  »Es hat immer noch nur gekitzelt«, sagte ich.


  Der Herzog lief wieder rot an und legte den Stab weg. »Hast du je so etwas gesehen, Erken?«


  »Nein, eine derartige Immunität ist äußerst bemerkenswert.«


  »Niemand wird es mehr wagen, mich zu bedrohen.«


  »Zählt nicht darauf«, höhnte ich.


  Erken sah nicht überzeugt aus, obwohl er sichtlich von mir beeindruckt war. »Wenn es funktioniert.«


  »Es wird funktionieren.« Der Herzog verschränkte die Arme vor der Brust, die Hände immer noch geballt. »Weise Vinnot an, alles vorzubereiten. Ich möchte so bald wie möglich eine Probe.«


  »Jawohl, Herr.« Einer seiner Garde nickte und verschwand durch eine andere Tür.


  Wenn was funktionierte?


  Das Gerät, das Enzie und den anderen wehgetan hatte? Das konnte nicht sein, denn das war im Feuer der Gießerei vernichtet worden. Oder nicht?


  »Nichts, was Ihr tut, spielt eine Rolle«, sagte ich. »Alle hassen Euch. Jeden Tag haben weniger Menschen Angst vor Euch. Ihr könnt nicht viel länger verbergen, was Ihr seid.«


  Der Herzog lächelte zynisch. Nicht die Reaktion, die ich hervorzurufen gehofft hatte. »Jetzt, wo ich dich habe, muss ich mich überhaupt nicht mehr verstecken.«


  Eine Frau in der blausilbernen Uniform einer Verwaltungsangestellten des Herzogs trat zu ihm. »Herr? Vinnot ist bereit.«


  »Hervorragend. Feldwebel, bringt ihm die Schifterin.«


  Der Soldat links von mir riss mich hoch und führte mich zu einer Tür auf der anderen Seite des Raums. Erst dann bemerkte ich die schwachen Vibrationen unter meinen Füßen und das Summen in der Luft.


  »Wohin bringt Ihr mich?«


  »Jetzt ist sie nicht mehr so aufmüpfig, richtig?«, meinte der Herzog. »Seid vorsichtig mit ihr. Sie ist nicht ersetzbar wie die anderen.«


  »Was wollt Ihr mit mir machen?« Ich wehrte mich gegen den Soldaten, aber es war, als würde ich mit einem Baum ringen. Er schleppte mich durch die Tür in den anderen Raum. »Sagt es mir!«


  »Du bist besser dran, wenn du es nicht weißt«, sagte ein Mann. Ich brauchte einen Moment, bis ich sein Gesicht einordnen konnte. Als ich ihn beim letzten Mal gesehen hatte, hatte er auf dem Boden vor dem Turmzimmer in der Gilde der Heiler in Geveg gelegen.


  »Vinnot«, sagte ich. Dann blickte ich voll Hass auf den Mann, der Tali so mit Schmerzen gefüllt hatte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Der an Schmerzlösern experimentiert und sie verletzt hatte, um zu sehen, ob sie spezielle Fähigkeiten entwickelten, wie die meinen. Der die Unsterblichen geschaffen und ausgeschickt hatte, um zu töten. Mir drehte sich der Magen um, schlug Saltos, je näher ich ihm kam.


  »Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus.« Er grinste, dann machte er weiter Notizen auf einem Block. Hinter ihm war …


  Etwas.


  Gewiss Pynvium, aber eine missgestaltete Mischung, von reinem Ozeanblau zu einem fast nutzlosen Blaugrau changierend, dazu ein eigenartiges silberblaues Metall, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Das ganze Ding war riesig, eine Scheibe, vielleicht sechs Fuß im Durchmesser und ein Fuß dick. Es ruhte auf einer Art Podest aus Stein, hüfthoch über dem Boden. Aus dem Zentrum wuchs eine Spitze, wie geschmolzenes Wachs bei einer Kerze, die sowohl aus dem silberblauen Metall als auch aus Pynvium mit wechselnder Reinheit gearbeitet war. In gleichmäßigem Abstand wies die Scheibe bogenförmige Kanäle auf, ungefähr armdick, mit dünneren Bändern, die sich fast wie Handschellen darüber wölbten. Viele davon.


  Es hält uns, tut uns weh …


  Ich zählte. Zwölf Kanäle. In der Gießerei waren sechs Schmerzlöser gewesen. Heilige, es waren Handschellen. Vor meinem geistigen Auge sah ich sechs Löser mit den Armen in diesen Kanälen; an die Scheibe gefesselt, die sie hielt und ihnen Schmerzen zufügte.


  Und der Herzog nannte mich eine Scheußlichkeit. Dieses Ding sollte überhaupt nicht existieren. Ich wusste zwar nicht einmal, was genau es war, aber das wusste ich: Es war nicht richtig, ebenso wenig wie das mit Zauberzeichen versehene Pynvium in Zertaniks Arbeitszimmer.


  Ich holte langsam Luft. Mein Magen zitterte, genauso wie dort und noch schlimmer als neulich, als Onderaan mir sein Heilgerät gezeigt hatte. Ich konnte keine Zauberzeichen erkennen, aber sie mussten sich unter diesem schrecklichen zusammengeschweißten Metall befinden.


  »Wie bald ist es betriebsbereit?«, fragte der Herzog Vinnot.


  »Das hängt von der Schifterin ab. Wir haben keine anderen wie sie für einen Test gefunden, aber ich vermute, es wird eine Zeitlang dauern, mit ihr die gewünschte Biegsamkeit zu erreichen. Starke Talente brauchen immer länger.«


  Ich zwang mich wegzuschauen. Biegsamkeit klang mit Sicherheit nicht danach, dass ich ein Teil davon sein wollte.


  »Was ist das Ding?«, fragte ich.


  »Ein Lebenswerk«, antwortete Vinnot und seufzte.


  Nicht das eines Lebens, das lebenswert war.


  »Steck sie jetzt hinein«, befahl der Herzog.


  Vinnot lächelte tatsächlich und rieb sich begierig die Hände. »Das dürfte interessant werden.«


  Soldaten brachten die Schmerzlöser aus einem hinteren Zimmer, jung wie Enzie und die anderen, der älteste nicht älter als zwölf oder dreizehn. Zu jung, um zu kämpfen. Mir schnürte es die Kehle zusammen. Ich hatte Angst, Tali zu sehen, und doch die Hoffnung, sie wäre hier. Doch eigentlich wünschte ich, dass sie sich so weit wie möglich von diesem Ort entfernt aufhielt, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es nicht mehr ausreichte, den Herzog einfach nur gefangen zu nehmen.


  »Lasst mich los!«, sagte der erste Löser und wehrte sich. Ein dunkelhaariger Junge mit dunklen Augenringen. Er trug eine lange, ärmellose Tunika und ausgebeulte Hosen.


  Vielleicht nicht zu jung um zu kämpfen, aber zu jung für die Unsterblichen. Jetzt kämpfte er, trat um sich, biss und wand sich wie eine gefangene Katze. Es bedurfte zweier Soldaten und eines Dieners, um seine Arme in die Kanäle zu schieben und die Handschellen um die Handgelenke zu schließen.


  »Gib nach«, sagte der Diener.


  Der Junge schrie auf und sank mit glasigen, offenen Augen in sich zusammen. Danach stöhnte er leise. Rhythmisch.


  Ich hatte den Wunsch, mich ebenfalls zu wehren. Und zu schreien. Worauf sollten die Zauberzeichen dieser Vorrichtung bewirken? Wussten sie das überhaupt? Hatten sie eine Ahnung, was sich unter all dem zusammengemischten Pynvium befand?


  »Eindrucksvoll«, meinte Erken. »Es besänftigt sie in der Tat.«


  »Das habe ich dir doch gesagt«, erklärte der Herzog mit großem Stolz. »Es ist die außergewöhnlichste Mischung. Ich habe noch keine alleinige Nutzung des Kragsteins gefunden, aber mit der richtigen Mischung Pynvium kombiniert, macht er den Verstand extrem offen für Vorschläge.«


  »Das Ding beeinflusst den Verstand?«


  »Das gesamte Nervensystem. Ein paar Worte, und sie tun, was immer ich verlange.«


  Das war grauenvoll. Menschen wehzutun, war schlimm, aber ihren Verstand zu beeinflussen … Jeatars Worte hallten mir in den Ohren. Sie biegen den Verstand und brechen den Willen und schaffen so die Waffen, die der Herzog haben will. Wie lang kann Tali das deiner Meinung nach dort drinnen ertragen? War das die Methode, mit der er die Unsterblichen dazu brachte, ihm zu folgen? Würde er etwas wie dieses Ding bei Tali anwenden, damit sie für ihn kämpfte?


  Sie befestigten den nächsten Schmerzlöser und den nächsten. Die letzte, die aus dem Zimmer kam, war älter als die anderen. Jemand, den ich kannte, aber nicht Tali.


  Lanelle.


  Ein Gefühl der Genugtuung durchrann mich, gefolgt von einem schlechten Gewissen. Niemand verdiente das, auch nicht, wenn ich daran dachte, was sie Tali und den anderen angetan hatte: Vinnot bei seinen Experimenten zu helfen, die Symptome aufzuzeichnen und uns an den Erhabenen zu verraten.


  Ohne einen Laut glitt sie in die Kanäle. Alle stöhnten, einer nach dem anderen, ihre Finger zuckten gegen die Scheibe, als würden sie Schmerzen hineindrücken. Wie Jovan gesagt hatte: Dieser seltsame Block flößte ihnen Schmerzen ein.


  Heilige, was war …? Der Raum bebte ein wenig. Ließ der Block die Schmerzen durch sie hindurchfließen? Testete er so ihre Fähigkeiten? Hatte Vinnot einen Weg gefunden, sie am Leben zu erhalten, obwohl sie mit Schmerzen angefüllt waren? Brachte das Pynvium mit den Zauberzeichen diese Fähigkeiten ans Licht, wenn man sie tatsächlich besaß?


  Das ergab keinen Sinn. Wenn ja, warum mich testen? Ich verfügte über Fähigkeiten.


  Ich zitterte. Der Herzog wusste das. Wenn er hier über etwas verfügte, das Schmerzen in Menschen schiftete, war ihm das wahrscheinlich höchst gleichgültig. Er wollte mich wegen meiner Immunität, wie er Erken vorgeführt hatte, als er mich geblitzt hatte.


  Er wollte, dass ich das Ding blitzte.


  Wenn er mich in diese Kanäle steckte und zwang, mich wie die anderen zu ergeben, würde ich es wahrscheinlich auch tun. Wieviel Schmerz war da drinnen? Würde es mit echten Schmerzen blitzen, wenn es Schmerzen in Menschen schiften konnte? Nicht nur oberflächliche Schmerzen, die einen bewusstlos machten, wie die Pynviumwaffen jetzt, sondern Schmerzen, die töteten?


  Ich dachte an Geveg, Verlatta und all die anderen Städte entlang des Flusses. An Sorille, welches bereits durch die Hand des Herzogs zerstört worden war. An all die Schmerzlöser, die sich versteckt hatten und beteten, dass kein Greifer sie finden möge. Ich erinnerte mich daran, wie hart Großmama gekämpft hatte, wie viele sie geheilt hatte, damit sie weiterkämpfen konnten. An all die Menschen, die gestorben waren bei dem Versuch, den Herzog von unserem Heim fernzuhalten, fern von unserer Familie.


  Wie Mama und Papa. Und Großpapa.


  Diese Wunderwaffe war voller Schmerzen. Wahrscheinlich noch mehr als der Block der Gilde enthalten hatte. Sobald ich an das Ding gefesselt war, würde ich wahrscheinlich auf jede Weise und an jedem Ort blitzen, die der Herzog befahl. Ich wäre ein Pynviumauslöser auf Beinen. Aber wenn ich jetzt gleich blitzte, ehe er mich dort einschloss …


  Siekte hatte recht. Der einzige Weg, uns alle zu befreien, war, den Herzog zu töten.


  Ich stürzte mich auf das Pynvium.


  FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Der Soldat an meiner Seite schaffte es nicht, mich festzuhalten, und stolperte vorwärts. Der andere Mann zögerte und reagierte zu spät. Meinen Arm erwischte er nicht mehr, aber meinen langen Zopf. Es tat weh, als er ihn mir vom Kopf riss.


  »Haltet sie auf!«, befahl der Herzog, echte Furcht in seiner Stimme. Er wusste, was ich dem Erhabenen angetan hatte. Was ich mit ihm machen würde, wenn ich diese Waffe in die Hände bekam.


  Der unerwartete Ruck warf mich aus dem Gleichgewicht, aber ich rannte so schnell ich konnte weiter. Ich war schon auf halbem Weg zur Scheibe, als die Soldaten mich an den Armen packten und zurückschleppten, wobei sie mich in die Luft hoben.


  Der Herzog stapfte zu mir, umfasste mein Kinn und zwang mich, ihn anzuschauen. Mein Kinn kribbelte unter seinen Fingerspitzen.


  Heilige! Er war ein Schmerzlöser!


  Der Herzog drückte fester. »Hör auf! Ich dulde nicht …«


  Ich zog die Beine hoch und trat ihn gegen die Brust. Der Griff der Soldaten lockerte sich und ich fiel zu Boden, gleich nach dem Herzog. Als ich zur Scheibe kroch, packten mich wieder starke Arme.


  »Seid bereit, wenn sie schiftet«, sagte Vinnot zu den Soldaten, als er dem Herzog auf die Beine half. Sobald dieser fest stand, schlug er die Hand von sich.


  Es würde mich kaum aus dieser misslichen Lage herausbringen, wenn ich nur einen geprellten Hintern schiften konnte.


  »Ich habe eine Menge Geld ausgegeben, um dich zu finden, Schifterin«, sagte er und funkelte mich zornig an. »Sei deshalb ein gutes kleines Mädchen und tu, was ich sage.«


  »Ich tue niemals, was jemand mir befiehlt.« Ich bemühte mich, hart zu klingen, aber im Inneren war ich aufgewühlt. Ein Schmerzlöser. Und er tat anderen Lösern diese schrecklichen Dinge an. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen sollen – ich hatte gesehen, was er seinen eigenen Leuten angetan hatte.


  Seine Lippe kräuselte sich. Nicht direkt ein Grinsen, obwohl er das eindeutig beabsichtigte. »O doch, du wirst.« Er wandte sich an Vinnot. »Schließe sie an. Jetzt!«


  »Jawohl, Herr.«


  »Die Menschen haben es satt, Euch zuzuhören«, schrie ich den Herzog an, als die Soldaten mich in Richtung der Wunderwaffe zerrten. »Wir haben es satt zu leiden, damit Ihr alles stehlen könnt, was uns gehört.«


  Der Herzog starrte mich an, als sei ich etwas, das er soeben zerquetscht unter seinem Stiefel entdeckt hatte. »Ihr seid es, die mich bestehlen. Das war unser Land, unsere Minen, ehe mein Großvater alles weggab. Die drei Territorien waren Baseeri-Territorien, und das werden sie wieder sein.«


  »Niemals!«


  Ein Soldat durchschnitt die Seile um meine Handgelenke. Zwei weitere Soldaten hielten meine Arme fest. Einer hatte sogar den Stiefel auf meine Füße gestellt, sodass ich nicht mehr um mich treten konnte. Die Soldaten, die mich hielten, zwängten meine Arme in die Kanäle. Ich wehrte mich dagegen, bekam sogar einen Fuß frei, aber er rutschte nutzlos auf dem Steinboden aus. Meine Haut juckte, als die Handschellen um meine Handgelenke klickten.


  »Ergib dich«, sagte Vinnot mit leisem Seufzen. »Und jetzt müssen wir warten.«


  Mein gesamter Körper begann zu kribbeln. Es war wie das Gefühl, wenn ich mich vorbereitete zu heilen. Es kribbelte nicht nur in meinen Händen, sondern überall. Es brandete heran wie Wellen an das Ufer. Die Brandung änderte ständig die Richtung; glitt zu meinem Bauch, dann jeden Arm herab. Meine Finger pochten vor Sehnsucht zu drücken, aber ich hatte wenig Schmerzen zu geben.


  »Was geschieht mit mir?«, fragte ich. Weitere Fragen drehten sich in meinem Kopf, aber das Bedürfnis, sie zu stellen, wurde schwächer. Ich wusste, dass ich sie stellen musste, auch wenn es schwierig war, die Worte zu formen.


  Schmerz stach in meine Haut wie ein Blitz. Die Scheibe versuchte, die Schmerzen in mich zu schiften. Ich kämpfte dagegen an, drückte zurück, aber ich konnte das Pynvium nicht unter meinen Händen spüren. Dafür spürte ich die Zauberzeichen, die im Inneren lauerten und versuchten, dort herauszukommen.


  Das selbstgefällige Grinsen des Herzogs verschwand. »Warum ergibt sie sich nicht?«


  »Ich habe Euch gesagt, dass es eine Zeitlang dauern könnte. Sie ist älter und kräftiger als die anderen.« Vinnot nahm seinen Notizblock in die Hand. »Kannst du beschreiben, was du fühlst?«, fragte er mich.


  »Sehr viel Wut.« Ich spuckte und traf seine Wange. Er wischte es ab, als würde so etwas täglich geschehen. Das machte mich noch wütender, und etwas von dem Nebel um meinen Verstand hob sich. Die Schmerzen wurden heißer und gruben sich in mich hinein, aber ich bekämpfte sie. Jeder Stich ließ mich wünschen, ich könnte Vinnot nachgeben und tun, was er verlangte. Die Schmerzen waren, was uns gefügig machte.


  »Erstaunlich«, sagte Erken. »Wieviel Schmerz beinhaltet die Scheibe?«


  »Wir haben eigentlich keine Ahnung«, sagte Vinnot und beobachtete mich genau. »Die Unterlagen, die wir bei ihr fanden, behaupten, sie absorbiere Schmerzen, solange man Pynvium hinzufügt, wie Ihr anhand der verschiedenen Schweißnähte sehen könnt. Im Verlauf meiner Forschungen habe ich nach einem Weg gesucht, sie zu leeren oder zumindest etwas von den Schmerzen abzuschöpfen und zu Waffen zu machen, aber es ist mir nicht gelungen. Dann hörte ich über die Fähigkeit der Schifterin zu blitzen und über ihre erstaunliche Immunität. Da kam mir diese Idee: Konzentriere dich auf diese Fähigkeiten und verwandle die Scheibe in eine riesige Blitzwaffe.«


  »Ich wusste, dass ich zu irgendwas nützlich bin.« Ich kämpfte hart darum, meine Wut, meinen Hass und mein Bewusstsein zu behalten. Halte die Schmerzen in Schach, dann behältst du auch deinen Verstand und Willen.


  Vinnot lachte, als sei er überrascht, dass ich noch sprechen konnte. »O ja. Du bist der Auslöser, der das ganze Ding funktionieren lässt. Ohne dich könnten wir es nicht blitzen.« Er lachte wieder. »Jedenfalls nicht öfter als ein Mal.«


  »Ich werde … es blitzen.« Sobald ich die Scheibe berührte. Ich presste meine Finger gegen das silberblaue Metall und versuchte, mir Löwenzahn vorzustellen, aber meine Gedanken konzentrierten sich einfach nicht genug. Ich konnte es tun. Ich musste es tun. Ich musste nur das Pynvium blitzen. Konzentriere dich. Einfach …


  … sovielschmerz-sovielschmerz-sovielschmerz …


  SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Schmerzen wurden zu Feuer, das Feuer wurde zu Eis, Eis verwandelte sich wieder in Schmerzen. Unter den Schmerzen, der Hitze und dem Eis konnte ich etwas spüren, das sich drehte und wand; etwas, das schrie.


  Schließlich fand ich heraus, dass ich selbst das war.


  Ich heulte in meinem Kopf, aber die anderen waren still. Ich konnte sie aber wahrnehmen. Verzweiflung, Höllenqualen, Todesangst. Unterwerfung. Ich schrie mit ihnen, als die Schmerzen wieder und wieder und wieder durch uns rasten, damit wir aufgaben und uns unterwarfen.


  Ein Stimme drang durch die Schmerzen.


  »Du bist mein Auslöser.«


  Eine Stimme, die ich hasste. Ich schüttelte den Kopf, aber ich spürte nicht, dass mein Körper sich bewegte. Ich schrie »Nein«, aber kein Laut kam heraus.


  »Herr, vielleicht solltet Ihr das Gerät noch ein Weilchen an ihr arbeiten lassen. Wir wollen nicht, dass sie blitzt, bis wir sicher sind, die Kontrolle zu haben.«


  »Ich habe Kontrolle. Schau sie dir doch an.«


  »Bleibt wenigstens hinter der Schutzwand.«


  Wut stieg höher als die Schmerzen, und – wie zuvor – klärten sich meine Gedanken. Ich hatte keinen Körper mehr, aber ich verfügte noch über meinen Verstand, und der wehrte sich gegen den Befehl, sich zu ergeben und zu tun, was der Herzog wollte. Ich sammelte mein Ich in dem kleinen Platz zwischen Herz und Eingeweiden, wo ich immer die Schmerzen trug, die ich schiftete. Es war nicht viel, aber es war alles, was von mir noch übrig war.


  Ich hortete die Schmerzen.


  Die Stimme ertönte wieder. »Du bist mein Auslöser.«


  Ich sagte nichts, gab nichts preis. Dabei wollte ich mit »Ja« antworten und alles preisgeben. Das Bedürfnis zuzustimmen, zu dienen, zerrte an mir, als könne es mein Einverständnis so leicht herausziehen wie die Schmerzen, die durch mich hindurchflossen.


  Ich ließ zu, dass die Schmerzen über mich hinwegspülten. Ich würde mich nicht beugen. Sie konnten mich nicht gefügig machen. Mein Verstand war stark.


  Mein Verstand gehörte mir.


  »Du bist mein Auslöser.«


  Ich sehnte mich danach, dem zuzustimmen, aber die Wut, welche die Stimme in mir weckte, ließ mich stumm bleiben.


  »Warum sträubt sie sich immer noch?«


  »Herr, ich habe Euch gewarnt, dass es seine Zeit braucht.«


  »Nicht so viel Zeit. Die Rebellionen werden schlimmer. Das ist die perfekte Gelegenheit zu einem vollständigen Test.«


  »Wir sollten wirklich nicht so starken Druck auf sie ausüben, bis wir wissen, dass wir …«


  »Du bist mein Auslöser! Du gehörst mir, hörst du mich? Mir!«


  Ich ließ mich mit den Schmerzen treiben und lächelte.


  Die Schmerzen hielten an. Das Prickeln in meinen Händen und Füßen war ständig präsent, aber ein dumpfes Pochen war neu. Es fühlte sich nicht wie die Irritationen an, die in starkem Gedränge entstanden, wenn man wie eine Puppe herumgestoßen wurde, oder wie die Momente der Stille, ehe die Schmerzen wieder einsetzten. Das Pochen kam und ging, ebenso die Schreie.


  Die Scheibe wollte mich verschlingen. Sie hämmerte gegen meinen Verstand und meine Seele und verlangte, eingelassen zu werden.


  Nein!


  Ich kämpfte gegen die pochenden Schmerzen an und bot meine Willenskraft auf, meine Finger loszuschicken und zu blitzen, um die aufzuhalten, die mich ständig bedrängten, Dinge zu tun, die ich nicht tun wollte. Einen Moment lang spürte ich, wie ich mich bewegte.


  Nein, nicht bewegte. Druck auf meinen Schultern. Vor und zurück. Schütteln.


  »Du bist mein Auslöser! Sag es! Du bist mein Auslöser! Du. Bist. Mein. Auslöser.«


  Schmerzen wogten. Ich kämpfte, aber sie drangen nach innen durch und umspülten mich. Der Druck zu gehorchen wurde stärker als die Wut, die mir Sicherheit gegeben hatte. Es wird länger bei ihr dauern, bis sie gefügig ist … Nicht viel länger. Mein Wille wurde schwächer. Jede Schmerzwelle nahm etwas von ihm weg, bis – »Ich … bin … dein … Auslöser.«


  »Endlich!«


  »Wir sollten sie noch ein bisschen länger schmoren lassen, wie man so sagt. Um sicherzustellen, dass sie so gefügig wie möglich ist.«


  Vinnot. Der Herzog.


  In meinem Kopf barsten Bilder, Gesichter und Orte. Tali, blass und schwitzend in einem Raum in einem Turm. Aylin, die mich durch Gitterstäbe anschaute. Schmerzlöser an Metall gekettet. Ein schmächtiger Herzog, der mich anschrie, etwas zu sein, was ich nicht sein wollte.


  »Sei nicht albern – wir haben es geschafft. Endlich haben wir die vollständige Kontrolle. Ich möchte es jetzt erproben.«


  … du bist ein besserer Preis als er …


  Ich war niemandes Preis.


  Ich rang darum, die Worte zu formen, aber sie kamen nicht über meine Gedanken hinaus. Sie entglitten mir, als eine neue Schmerzwelle über mich hinweg und durch mich hindurch rollte, welche die schwache Verteidigung, die ich wieder aufgebaut hatte, wegblies. Ich hielt den Atem an. Immer wieder und wieder, Stück für Stück, von Schmerzen erfüllt.


  Ich brannte darauf zu blitzen. Das Ding zu zerstören. Ihn zu vernichten.


  »Ich …«


  Meine Kehle war zugeschnürt.


  »Hat sie gesprochen?« Eine völlig überraschte Stimme.


  »Unmöglich, Vinnot. Sie ist nicht mehr in der Lage, etwas anderes zu tun, als das, was ich ihr befehle.«


  Ich hatte einen Willen, nur konnte ich ihn nicht erreichen. Er lag im Schlamm auf dem Grunde des Flusses der Schmerzen. Ich musste hinuntertauchen und ihn packen … Ich hielt den Atem an und tauchte tief hinab.


  »Nicht – Auslöser.«


  »Sie hat gesprochen.«


  »Das spielt keine Rolle. Sie wird tun, was man ihr sagt. Das machen sie alle.«


  Ich werde nie tun, was man mir sagt.


  »Ich bin. Kein. Auslöser.«


  Hektisches Flüstern. Verängstigte Worte. Sie hatten Angst vor mir und vor dem, was ich vielleicht auf dem Boden des Flusses finden könnte, verloren im Schlamm.


  »Vielleicht sollten wir hinter die Schutzwand gehen.«


  »Angst, Erken?«


  Ich sog die Luft tief ein, dann noch einmal und tauchte erneut tief in den Fluss hinab. Hinunter in die kalte Dunkelheit, die unter der heftigen Hitze wirbelte. Ich kratzte mit den Fingern im Schlamm.


  Ein heller Funke, wie Sonnenlicht auf dem Wasser.


  Ich grub noch tiefer, wickelte meine Finger darum und brachte es mit mir zur Oberfläche.


  Ein purpurrotes Teichveilchen.


  Tali. Heim.


  Ich musste gegen den Herzog kämpfen, wie sie alle gegen den Herzog kämpften. Kämpfen wie … Ich zwang meinen Blick zu Lanelle, mir gegenüber. Sie hatte mich bekämpft, mir Widerstand geleistet, als ich versuchte, sie in der Gilde zu schiften. Die Schmerzen verweigert, die ich ihr einflößen wollte. Konnte ich auch widerstehen?


  Ich schloss die Augen und malte mir die Schmerzen aus, wie sie von Löser zu Löser wanderten. Ich verengte sie, zwang sie, dünner zu werden und zu tröpfeln, wenn sie durch mich hindurchliefen. Ich sammelte sie wieder zwischen Herz und Eingeweiden, und dort blieben sie zusammengerollt in der Falle, obwohl sie schrien und fauchten.


  »Wir wollen es ausprobieren. Bringt ihn herein.«


  Ein Mann wurde in den Raum geschleift, Ketten an Handgelenken und Füßen. Soldaten drückten ihn auf einen Stuhl und schlossen ihn mit Ketten an die Wand.


  »Du bist mein Auslöser«, sagte der Herzog zu mir. »Zähl bis zehn und blitze den Mann danach.«


  Nein.


  Meine Stimme hörte nicht auf meinen Verstand. »Eins, zwei, drei …«


  Schritte entfernten sich schnell und eine schwere Tür wurde mit einem Knall geschlossen. Das Bedürfnis zu gehorchen, zu blitzen, schwoll in mir an und schwamm auf dem Fluss der Schmerzen wie ein Blatt auf dem Wasser.


  »… acht, neun, zehn.« Die Spule in meinen Eingeweiden öffnete sich, Schmerzen strömten hinein, um den leeren Raum zu füllen.


  Peng!


  Nadeln stachen in meine Haut, meine Lider verbrannten. Die Schmerzlöser um mich herum schrien auf, ein scharfer Ton über dem leisen Stöhnen. Der Mann auf dem Stuhl schrie und sank in sich zusammen; seine Haut war rot.


  Das Bedürfnis zu blitzen stieg wieder in mir auf und krönte die Welle der Schmerzen, die wieder in mich eindrang.


  Die Tür öffnete sich.


  »Sehr eindrucksvoll. Lebt er noch?«


  Eine Pause. »Ja, Herr.«


  »Hmm. Kann sie die Menge kontrollieren, die sie blitzt?«


  Kontrollieren …


  Ich sah vor mir einen Reif aus Pynvium und Löwenzahn, untergegangen in einem Fluss aus Schmerzen. Sie warfen sich auf mich, wütend wie eine Springflut, und hüllten mich ein.


  PENG!


  Der Mann auf dem Stuhl schrie und verschwand in einem strahlenden Nebel wie eine Löwenzahnblüte, die gegen einen Fels geschmettert wird. Andere Stimmen schrien, einige ganz nah, andere weit weg, zu viele, als dass ich sie hätte zählen können. Metall klirrte auf Stein.


  »Halt!« Eine Reibeisenstimme voller Schmerzen. »Hör auf zu blitzen!«


  Das Pynvium unter meiner Hand brannte. Schreckliche Schmerzen trafen mich wieder und immer wieder.


  Es geht um die Kontrolle, Nya-Schatz, hatte Papa gesagt, wenn er das blauheiße Pynvium mit seinen Zangen und dem Hammer bearbeitete. Wenn du es zu sehr zwingst, geht dein Auslöser los, ehe es fertig ist. Zu zaghaft, dann blitzt es vielleicht nie. Du musst das Gleichgewicht zwischen Zwang und Betteln finden. Bitte es einfach zu tun, was du von ihm willst. Beim Zaubern geht es darum, mit dem Pynvium zu arbeiten, nicht dagegen.


  »Nein.«


  »Du bist der Auslöser. Tu, was ich sage, und hör auf zu blitzen.«


  Das Bedürfnis zu blitzen war so überwältigend, dass ich befürchtete, es könnte mich zerreißen. So viel stärker als das Bedürfnis zu gehorchen. Ich griff in die Scheibe und zog die Schmerzen heraus, sodass nichts mehr übrig war, um zu blitzen. Das Pynvium jammerte, wie ein Schrei in meinem Kopf. Ich wollte die Schmerzen haben, die mir gehörten. Wollte die Kontrolle wiedererlangen.


  Hilf mir, du riesiger Brocken aus blauem Metall. Hilf mir, dann gewinnen wir beide.


  Das Bedürfnis zu gehorchen konnte nicht gewinnen. Dem Bedürfnis zu blitzen war ich auf halbem Weg entgegengekommen. Ich war einen Kompromiss eingegangen, damit die Scheibe und die Schmerzen bekommen würden, was sie wollten, und mich in Ruhe ließen. Ich malte mir winzige Löwenzahndolden aus, die aus silberblauen Metallhandschellen wuchsen. Ich blies ganz behutsam, damit nur wenige davonflogen.


  Peng!


  Die Schmerzlöser schrien auf. Das Jammern des Pynviums wurde lauter, die Vibrationen unter meinen Füßen stärker.


  »Herr, ganz ruhig, wir schaffen Euch fort von hier!«


  Füße in Stiefeln traten auf Stein. Körper schleppten sich dahin. Türen knallten.


  Ich presste die Hände gegen das Pynvium. Die Schmerzlöser waren jetzt wach und betrachteten alles mit großen, verängstigten Augen. Sie zerrten an den Handschellen. Das Bedürfnis zu blitzen kam wieder in mir hoch. Ich konzentrierte mich auf das Metall, das uns an die Scheibe fesselte.


  Peng!


  Löser schrien und zerrten an den Handschellen. Einige fielen zu Boden, als die Fesseln zerbrachen.


  »Lauft!«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne und bekämpfte den Wunsch, noch mal zu blitzen. Damit unterdrückte ich auch das Bedürfnis zu gehorchen – dem Herzog, Vinnot, sogar mir selbst. Die Löser stolperten umher und wirkten verloren. Einige gingen zur Tür, andere taumelten und fielen zu Boden.


  Ich drückte meine Handflächen ins Pynvium. Die Scheibe leuchtete tiefblau unter dem Metall, das darauf geschweißt worden war, wie die Geheimzeichen in der Schmiede. Darüber schimmerte die Luft, darunter grollte die Erde. Das Metall sah zu heiß aus, als dass man sich ihm nähern konnte, aber das Pynvium war nicht heißer als ein Stein im Sommer. Warm, aber es versengte einen nicht.


  Zumindest mich versengte es nicht.


  Schmerzen entströmten der Scheibe und umwirbelten mich, versuchten die Kontrolle wiederzuerlangen, mich gefügig zu machen. Mich quälte das Verlangen, mehr als nur einen winzigen Ausbruch zu blitzen, aber die Löser hatten noch nicht alle den Raum verlassen. Meine Haut prickelte, als würde mein Körper von Nadeln zerstochen. Das Jammern wurde lauter, als flehe es mich an, es herauszulassen. Immer noch zirkulierten die Schmerzen, aber jetzt hatten sie außer mir keinen Ort mehr, an den sie gehen konnten.


  Ich musste die Schmerzen herauslassen. Es war mir ein dringendes Bedürfnis, obgleich mir mein Verstand zuschrie, es nicht zu tun. PENG!


  Meine zerrissene, blutige Kleidung verschwand. Schreie hallten nach, dann Stille.


  PENG!


  Die Wände barsten. Der Stein unter meinen Knien verwandelte sich in feinen Kies. Das silberblaue Metall zerbröckelte und flog fort. Pynviumsand floss von der Wunderwaffe, als sich das unreine Metall auflöste. Ein Klang in meinem Kopf – Stein auf Stein. Dann … änderte sich etwas in mir. Nein, nicht allein ich, auch die Scheibe. Eine Welle von … etwas … rollte zwischen mir und der Scheibe, mahlend, sich bewegend, sich windend.


  Ich sank inmitten des Pynviumsands, der auf mich herabregnete, auf die Knie und kroch davon. Der Boden mit den Rissen schnitt in Handflächen und Knie. Ich kroch vorbei an fallengelassenen Schwertern und rotem Nebel.


  Mein Magen zitterte und verkrampfte sich schlimmer, als ich es je zuvor gefühlt hatte. Ich zwang mich auf die Knie. Dann schaute ich zurück zu dem, von dem ich wusste, dass ich es sehen würde.


  Pynvium mit Zauberzeichen.


  Und nichts anderes. Das silberblaue Metall, das geschmiedete Pynvium – alles war verschwunden, weggeschmolzen, doch dieses Ding darunter blieb. Ich konnte es hören und fühlen. Die Zeichen leuchteten jetzt blau, sie waren tief eingemeißelt und pulsierten wie ein Herzschlag.


  Wie mein Herzschlag.


  Die Zauberzeichen pulsierten. Mein Haut platzte.


  Schmerzen. Es waren pulsierende Schmerzen, aber …


  Wieder pulsierten die Zeichen. Luft entwich meiner Lunge, als würde sie herausgesaugt.


  Ich rang nach Luft, fühlte mich schwach.


  Die Zeichen pulsierten. Mein Herz flatterte, als würde mein Leben herausgesaugt.


  O Heilige, habt Erbarmen, was habe ich getan?


  SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ich taumelte in Richtung der offenen Tür. Sie war zerbrochen und zersplittert, hing aber immer noch in ihren Angeln. Die Scheibe pulsierte weiter, wenn auch langsamer, nicht mehr im Einklang mit meinem Herzen. Aber ihr Puls war auch stärker geworden und jede Welle rollte ein wenig weiter hinaus. Ich brach im Nebenzimmer zwischen zwei Körpern zusammen. Lanelle und ein Junge. Ihre Haut war rot, rau, als hätte man sie mit Sand abgerieben. Aber sie lebten. Der Herzog und seine Männer waren verschwunden.


  Ich schüttelte Lanelle. »Wach auf! Wir müssen weg von hier!«


  Lanelle rührte sich, der Junge stöhnte. Ich schüttelte beide stärker. Die Scheibe pulsierte weiter, und Schmerzen zerrten an meinen Füßen. Ich schleppte beide von der Tür weg. Die Wand schützte uns, aber das würde nicht lange anhalten. Schon traten Risse in den Steinen auf, und mit jedem Pulsschlag lösten sich Brocken und fielen auf den Boden.


  »Los, kommt!«


  Lanelle öffnete die Augen. Sie zuckte zusammen und wimmerte.


  »Du!«, sagte Lanelle und wich vor mir zurück.


  Ich half dem Jungen auf die Beine und legte einen Arm um ihn, damit er stehen konnte. Ihr bot ich meine andere Hand. »Komm mit uns oder stirb hier. Mir ist es gleich, aber entscheide dich jetzt.«


  Sie nahm meine Hand, und wir beiden hingen aneinander, als wir aus dem kleinen Vorzimmer in den Palast stolperten. Ein langer Korridor erstreckte sich in beide Richtungen. Ich wählte die Seite, auf der der blaue Teppich am stärksten abgetreten war.


  Dann fand ich eine Treppe, die wir nach unten nahmen. Beim Vorübergehen barst eine Gipswand, und die lebenstehlenden Schmerzen streiften meinen Rücken.


  Wir bewegten uns wie eine Einheit vorwärts, beinahe stolpernd. Um ein Haar wären wir die Treppe hinuntergerollt.


  »Wo sind alle?«, fragte Lanelle, als wir das nächste Stockwerk erreichten. Ein riesiger Raum, dunkles Holz, prachtvolle Gemälde. Keine Menschen.


  »Fliehen alle wie wir?«, fragte der Junge.


  Ich nickte. »Wenn sie klug sind.«


  Ich entdeckte in der hinteren Wand eine Doppeltür und ging darauf zu. Mörtel fiel als Staub herab und färbte das Holz weiß und den Teppich blaugrau. Der Raum dahinter sah aus wie eine Art Empfangshalle. Wir suchten weiter nach einer Tür oder einem Fenster, das nach draußen führte.


  »Hast du ihn erwischt?«, fragte Lanelle, als wir bei einer Kreuzung stehen blieben.


  »Wen erwischt?“


  »Den Herzog. Ist er tot?«


  Ich ging nach links, hauptsächlich, weil von rechts die Schmerzen ausstrahlten. Glas brach. Wie Blitze über den Nachthimmel rasten die Sprünge die Fenster entlang.


  »Beeilt euch.«


  Wir fanden eine Tür, die schwer genug aussah, um nach draußen zu führen. Der Junge blieb stehen.


  »Wartet.« Er zog seine Tunika aus und reichte sie mir, wobei er sich bemühte, mich nicht anzusehen. »So kannst du nicht nach draußen gehen.«


  Meine Kleidung hatte sich zusammen mit dem silberblauen Metall, dem Mann in Ketten und wer weiß, was noch aufgelöst. Meine Wangen wurden heiß, als ich die Tunika über den Kopf streifte. Sie passte nicht besonders gut, bedeckte aber alles, was nötig war.


  »Danke.«


  »Du hast mir das Leben gerettet. Das ist das Wenigste, was ich für dich tun kann.«


  Ich zog die Tür auf, und Sonnenlicht blendete mich. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne stand hoch am Himmel. Wir waren stundenlang an dieses Ding angeschlossen gewesen.


  »Kommt.«


  Menschen flohen aus dem Palast. Einige mit nichts als ihrem Leben, andere schleppten Beutel oder Kunstgegenstände oder Essen. Fenster zerbarsten, und Steine fielen von der Wand des Raumes mit der Scheibe. Der Schaden setzte sich wellenförmig fort, wie die Ringe, wenn man einen Stein ins Wasser wirft.


  Ein Pulsschlag, und Glas fiel. Noch ein Pulsschlag, und Wände bekamen Risse. Gleichzeitig drangen die Schmerzen nach draußen, und die Menschen, die von der Welle erfasst wurden, sanken nach Luft ringend zu Boden.


  Wir rannten die breiten Stufen vor dem Eingang zum Palast hinab, dann über zersprungene Marmorplatten auf den Gehweg. Auf der Straße waren noch mehr Menschen, die alle vom Palast fortliefen.


  Wir mischten uns in die Menge, hielten uns aber an den Händen, um nicht auseinander gerissen zu werden. Verängstigte Gesichter umgaben uns, viele mit roter Haut und Blasen. Soldaten rannten an der Seite, manche hielten sogar an, um anderen Menschen, die gefallen waren, auf die Beine zu helfen.


  »Wohin können wir gehen?«, fragte der Junge, der sich an mich klammerte.


  Mir fiel nur die Villa ein, aber inzwischen waren Jeatar und die anderen bestimmt fort. Entweder verhaftet oder auf der Flucht. Auf alle Fälle würden sie nicht mehr dort sein. Bitte, lass sie geflohen sein und Jeatars Bauernhof erreicht haben.


  »Zu den Docks.« Ceun bewachte vielleicht immer noch die niedrige Mauer. Bei so viel Chaos waren die Lager der Schmerzlöser bestimmt weniger gut bewacht, und ich konnte Tali finden. Ich blickte umher, weil ich nicht sicher war, wie wir von hier aus zu den Docks kamen.


  »Hier entlang«, sagte Lanelle und übernahm die Führung.


  Ich fragte mich, ob sie hier gelebt hatte und dann gefangen genommen worden war oder ob sie für Vinnot gearbeitet hatte, als er noch jemanden für seine lebenstehlende Wunderwaffe brauchte. Ein bisschen fragte ich mich auch, ob sie uns in eine Falle führte, aber selbst Lanelle konnte nicht so dumm sein.


  Entweder hatte das Pulsieren aufgehört, als wir zu den Hafentoren kamen, oder wir waren außerhalb seiner Reichweite gerannt. Tausende von Menschen drängten sich auf der Straße und kämpften sich nach vorn. Soldaten schrien, aber niemand schenkte ihnen Aufmerksamkeit. Bei jedem Schritt drängelten sich Leute vor uns und stießen uns zurück.


  Eine Trillerpfeife ertönte, gefolgt von Hufschlag. Die Umstehenden drehten die Köpfe.


  »Soldaten?«, fragte Lanelle besorgt.


  »Ich hoffe nicht.« All diese Menschen, die wie Krabben in der Falle steckten – es würde ein Blutbad werden.


  Eine Kutsche kam. Bewaffnete Reiter befahlen der Menge, Platz zu machen. Sehr wenige bewegten sich, allerdings hätten sicher mehr Raum gegeben, hätten sie nur irgendwohin ausweichen können.


  »Macht Platz!«, brüllte ein Mann und knallte mit der Peitsche über die Köpfe und, als sich immer noch keiner bewegte, auf die Rücken.


  Nervöses Gemurmel entstand in der Menge.


  »Wir verziehen uns lieber«, sagte ich zu Lanelle und dem Jungen.


  »Ja.«


  Wir versuchten, gegen den Strom der Menge zu gehen, um von der Mauer und der Kutsche wegzukommen, aber die Menge schrie und drückte uns zur Seite. Noch mehr Männer beugten sich aus der Kutsche und droschen auf alle ein, die im Weg waren. Sie schwangen lange Schilfstangen, wie sie Ceuns alter Anführer gegen Neeme benutzt hatte.


  Noch eine Welle, und die Menge stob auseinander. Wir arbeiteten uns zu der Bresche durch und prallten gegen die Tür der Kutsche. Ich suchte am offenen Fenster Halt, um nicht zu fallen.


  Eine Frau lachte.


  Ich schaute auf. Vyand.


  »Du bist so gerissen wie ein Mungo, Mädchen.«


  Ich konnte nicht atmen, und nicht nur, weil Lanelle und der Junge sich von beiden Seiten an mich pressten. Ich konnte nirgendwohin, hatte keine Schmerzen zu schiften, nichts, das ich einsetzen konnte gegen …


  Vyand trug helle Seide und das Haar offen. Glänzende schwarze Locken fielen bis auf ihre Schultern. Sie hatte sich auch nicht bewegt und saß sehr entspannt mit einem Becher in der Hand da.


  Auf ein Handzeichen von ihr öffnete sich die Tür.


  »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«


  »Mit dir fahre ich nirgendwohin.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, aber es wird nicht leicht werden, durchs Tor zu kommen.«


  »Aber du nimmst mich wieder gefangen.«


  »Es gibt keinen Haftbefehl. Mein Vertrag mit dem Herzog ist erfüllt.«


  Meinte sie das ernst? War es ihr tatsächlich egal, dass sie mich wiedergefunden hatte?


  »Bitte«, flüsterte Lanelle in mein Ohr. »Ich will nicht hier bleiben.«


  Mach deinen Füßen keinen Vorwurf, wenn du das Pferd verschmäht hast, hatte Großmama immer gesagt.


  »Gut, wir nehmen an.« Ich half Lanelle in die Kutsche und kletterte hinter ihr hinein.


  Vyand rutschte ein Stück, um Platz zu machen. Stewwig saß ihr gegenüber, der Junge neben Vyand. Nachdem ich durchgeatmet hatte, setzte ich mich neben Lanelle, gegenüber von Vyand, neben der Tür, falls ich hinausspringen musste.


  Als wir alle gut saßen, streckte sie die Hand aus dem Fenster und klopfte auf die Kutsche. »Zum Hafen.«


  »Jawohl, Herrin.«


  Das Geschrei wurde lauter und bedrohlicher, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. Bei jeder Bodenwelle tat mir ein anderer Körperteil weh. Mir war speiübel. Noch ein kräftiger Ruck und alles würde auf Vyands Schoß landen.


  Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Von Vyand Hilfe zu bekommen, glich dem Ritt auf einem Krokodil über einen Fluss.


  Ich blickte Lanelle und den Jungen an. Zu dritt würden wir Vyand und auch Stewwig wehtun. Greifer oder nicht, ich wusste, dass es jetzt nicht mehr viel Pynvium in Baseer gab. Ich hatte genug, um beide zu töten.


  Hast du noch nicht genug getötet?


  »Du willst mich tatsächlich nicht gefangen nehmen?«


  »Nein, wirklich nicht. Dafür bin ich bereits bezahlt worden, und im Moment ist kein Herzog in der Nähe, um deine Wiedergefangennahme zu befehlen.« Sie trank einen Schluck aus dem Becher. »Es war immer nur ein Auftrag, weißt du. Nie etwas Persönliches.«


  »Für mich schon.«


  Eine Moment lang sah sie tatsächlich so aus, als würde sie sich schämen. Aber das war nicht genug, damit ich ihr verzeihen oder vertrauen konnte. Doch wenn sie ein wenig schlechtes Gewissen hatte, bestand für sie noch Hoffnung. Und Hoffnung für mich. Auch ich hatte Dinge getan, von denen ich wünschte, ich hätte sie nicht getan. Aber, nach allem, was sie angerichtet hatte, konnte ich nicht begreifen, wie sie einfach wegfahren und so tun konnte, als sei alles nicht so schrecklich.


  »Wo ist der Herzog?«, fragte ich, sowohl hoffend wie auch bangend, dass ich ihn getötet hatte.


  »In der Gilde der Heiler, wie ich zuletzt gehört habe. Irgendetwas über einen grauenvollen Schmerzblitz, der ihn erwischt hat.« Sie lächelte und prostete mir mit dem Becher zu. »Gute Arbeit, übrigens.«


  Demnach hatte ich ihn nicht getötet. Ich war nicht sicher, wie ich mich deshalb fühlte.


  »Aber du hast sein Monster beseitigt.«


  »Vinnot? Er ist tot?«


  »Ich bin fast sicher.«


  Ich lächelte. Es war nicht richtig, und Tali würde mir eine Ohrfeige deshalb geben, aber mein Herz frohlockte, dass er nicht mehr lebte.


  Die Kutsche kam ans Tor und wurde von gequälten Soldaten, die mit der verängstigten Menschenmasse kämpften, hindurchgewunken.


  »Wo soll ich euch absetzen?«


  »Hier ist gut«, sagte ich. Vyand musste nicht wissen, wohin ich von hier aus gehen wollte. Wahrscheinlich vermutete sie, dass wir ein Boot mieten wollten. Oder vielleicht eines stehlen.


  Ein Boot!


  Jeatar hatte gesagt, er habe ein Boot, das auf uns wartete. Wenn sie aus der Villa fliehen konnten, würden sie hierher geflohen sein. Danello und Aylin würden nicht zulassen, dass er ohne mich abfuhr, aber er würde nicht lange die Sicherheit von allen riskieren. Ich musste Tali herausbringen und zu ihnen gelangen, ehe Jeatar sie überzeugte, dass ich nicht mehr kommen würde.


  Ich öffnete die Tür und sprang hinaus.


  Ein Teil von mir wollte Vyand danken, aber es schien mir nicht richtig, ihr zu danken. Ein anderer Teil wollte sie mit Schmerzen füllen, bis sie schrie. »Ich weiß die Fahrt zu würdigen.«


  »Du bist ein interessantes Mädchen, Nya. Vielleicht stehen wir beim nächsten Mal auf derselben Seite.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Sie lachte wieder, als Lanelle und der Junge aus der Kutsche stiegen. Vyand winkte und fuhr den Kai weiter hinunter. Ich vermutete, sie hatte ihr eigenes Boot irgendwo vertäut.


  »Hier entlang«, sagte ich und ging in Richtung der Mauer.


  »Gestohlenes Mädchen!« Ceun winkte mir zu. Neben ihm saß Quenji, zwischen ihnen ein großer Sack. Aylin saß auf der anderen Seite. In dem Moment, wo sie mich sah, quiekte sie und rannte zu mir.


  »Du lebst!«


  »Du auch.« Ich umarmte sie so fest wie sie mich, aber ein Teil von mir wünschte, sie sei bereits abgefahren. Sie würde mich niemals Tali holen lassen.


  »Kaum noch, aber wir haben es geschafft. Ich glaube, Jovan hat eines Tages eine Zukunft als Armeekommandant vor sich. Du hättest hören sollen, wie er uns herumkommandiert hat.« Dann sah sie Lanelle, und ihr Lächeln war wie weggefegt. »Was macht sie hier?«


  »Sie fährt mit euch.«


  »O nein, das wird sie nicht. Du kannst ihr nicht trauen!«


  Lanelle zuckte zusammen und schaute zu Boden.


  »Vinnot hat mit ihr experimentiert. Ich glaube, sie hat inzwischen gelernt, auf welcher Seite sie steht.«


  Aylin schnaubte. Lanelle schnaubte zurück und schaute mich an. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich dir trauen kann, aber damit hört’s auch auf.«


  »Reicht dir das?«, fragte ich Aylin.


  »Nein, aber ich sehe, dass du deine Meinung nicht änderst, und wir haben keine Zeit zu streiten.«


  »Damit ist das erledigt.«


  Aylins Augen wurden enger. »Warte mal, was meinst du mit ›Sie fährt mit euch‹? Damit meinst du uns, richtig?«


  »Nein, ich geh Tali suchen.«


  Sie seufzte, und für einen Herzschlag huschte Schuldbewusstsein über ihr Gesicht. »Ich habe befürchtet, dass du das sagst.« Sie stieß einen Pfiff aus, und Arme schlangen sich von hinten um mich.


  »He!«


  »Wir hatten so ein Gefühl, dass du versuchen würdest zu bleiben«, sagte Danello und hielt mich so eng, dass ich seine Haut nicht berühren konnte. Und, Heilige helft mir, in diesem Moment hätte ich es gewollt.


  »Quenji, nimm ihre Beine.« Aylin brachte den Sack, während er mich packte. Ich trat um mich und wehrte mich in Danellos Armen.


  »Lass mich los!« Niemand half, und ich war nicht sicher, was ich tun würde, falls jemand geholfen hätte.


  »Tut mir leid, Nya, aber wir lassen nicht zu, dass du dich umbringen lässt.« Aylin schaute mich mit Tränen in den Augen an. »Jeatar hat die Lager der Schmerzlöser ausgekundschaftet. Der Herzog hat jetzt alle seine Männer dort, nachdem der Palast zerstört ist. Nicht einmal du kommst da hinein.«


  »Komme ich doch!«


  Quenji hatte endlich meine Beine, und er trug mich mit Danello das Dock hinunter.


  »Macht das bitte nicht. Ich muss Tali finden.« Tränen strömten über mein Gesicht. Wie konnten sie mir das antun? Sie waren meine Freunde, meine Familie. Tali war auch ihre Familie. Sie konnten das doch nicht tun!


  »Wir finden Tali – aber nicht heute«, sagte Danello, dann brach ihm die Stimme. »Wir kommen zurück.«


  »Nein!«


  Lanelle und der Junge folgten uns, aber keiner der beiden rührte einen Finger, um mir zu helfen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich sah, wie Lanelle grinste.


  »Das ist eine Entführung.«


  Aylin schüttelte den Kopf. »Das ist Liebe. Wir lieben dich zu sehr, als dass wir dich sterben lassen, und du wirst sterben, wenn du irgendwo in die Nähe dieses Lagers gehst.«


  Auf halbem Weg auf dem Dock hörte ich auf, mich zu wehren. Ich war zu müde, um zu kämpfen. Rauch verdunkelte den Himmel, Angst und Schmerzen füllten die Luft. Wer wusste, wie viele ihr Leben seit gestern Nacht verloren hatten? Wie viele würden ihres noch verlieren, wenn nun tatsächlich ein Bürgerkrieg ausbrach? Ich konnte Tali nicht hier lassen. Ich konnte einfach nicht.


  »Aber sie ist immer noch da draußen.« Meine Kehle wollte die Worte nicht ausstoßen. Ich hatte sie im Stich gelassen, sie verloren. Hatte sie den Unsterblichen überlassen und jedem, der die Kontrolle übernommen hatte, seit Vinnot tot war. Jeatar hatte gesagt, die Unsterblichen seien umgepolt, dem Willen ihres Kommandanten unterworfen.


  Selbst wenn ich Tali fand, würde sie dann noch meine Tali sein?


  Aylin legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, wir werden sie finden.«


  »Wie? Wir laufen weg!«


  »Wir kommen zurück und holen sie raus. Aber jetzt können wir nicht bleiben, das weißt du doch am besten.« Tali.


  Ich starrte noch ein letztes Mal auf die rauchige Silhouette, ehe sie mich unter Deck trugen.


  ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  Ich würde ihnen das nie und nimmer verzeihen.


  »Macht die Tür auf! Sofort!« Ich hämmerte gegen die Kabinentür, aber sie hatten mich eingeschlossen. Zusammen mit meiner Schuld, meiner Wut und meiner Qual. Angeblich waren sie doch meine Freunde. Nicht einmal Onderaan hätte mir das angetan.


  »Lasst mich heraus!«


  Das taten sie nicht. Ich war nicht einmal sicher, ob jemand vor der Tür saß. In dem Ächzen des Bootsrumpfs, als das Boot vom Dock ablegte und auf den Wellen schaukelte, hörte ich niemanden. Eine lange Zeit lang vernahm ich Stimmen auf Deck und hörte Segel im Wind schlagen.


  Und immer noch öffnete kein Mensch die Tür.


  Ich sank auf eine Koje, als meine Hände zu wehtaten, um länger an die Tür zu hämmern. Nach einer Minute klopfte jemand leise von der anderen Seite.


  »Hast du dich beruhigt?«, fragte Danello.


  »Nein.«


  »Wirst du mir wehtun, wenn ich hereinkomme?«


  »Ja.«


  Eine Pause. »In Ordnung. Wir warten hier draußen. Sag mir, wenn du gesprächsbereit bist.«


  Niemals. Nicht nach dem, was sie mir angetan hatten. Ich packte einen Schemel und schleuderte ihn gegen die Tür.


  »Ihr habt mich gezwungen, meine Schwester im Stich zu lassen.«


  »Ich weiß, das tut uns auch wirklich leid. Es tut uns auch weh.«


  Ich warf mit etwas anderem. Ich machte mir nicht die Mühe zu sehen, was es war. »Nicht genug, wenn ihr sie hiergelassen habt.«


  »Wenn wir auch nur eine Minute lang geglaubt hätten, wir könnten sie retten, wären wir mit dir in Baseer geblieben.«


  Ich wollte ihn einen Lügner nennen. Schreien, was die Lunge hergab. Aber Danello log niemanden an. Aylin schon, aber auch nicht mich.


  Ich ließ mich wieder auf die Koje fallen. Warum taten sie das? Das musste ich wissen. Ich musste ihre Gesichter sehen, in ihre Augen schauen und fragen, warum sie Tali zurückgelassen hatten.


  »Ich tue dir nicht mehr weh«, sagte ich und war beinahe sicher, dass ich es ernst meinte.


  Danello hatte offenbar auch Zweifel, denn er wartete eine Minute, bis er die Tür öffnete. Er steckte den Kopf herein, vorsichtig und jederzeit bereit, zurückzuspringen.


  »Ich kann hereinkommen?«


  »Ja.«


  Er wagte es und machte die Tür hinter sich zu. Ein anderer schloss sie ab.


  Meine Wut flammte auf, aber nur für einen Herzschlag. Es tat zu weh, noch weiterzukämpfen. »Aylin kommt nicht herein?«


  »Nein. Sie hat noch mehr Angst vor dir als ich.« Er lächelte misstrauisch. »Aber nicht viel.«


  »Meine Entführung war ihre Idee?«


  Er nickte.


  »Und du hast zugestimmt.«


  »Ich wusste, sie hatte recht. Du würdest nie wegfahren, wenn wir dich nicht dazu zwängen.« Er machte einen vorsichtigen Schritt, die Hände vor dem Körper verschränkt. »Ich wollte dich nicht verlieren.«


  Stattdessen hatten wir Tali verloren.


  »Wie konntest du mir das antun?«


  Er zuckte zusammen, schaute zu Boden, dann wieder auf mich. In seinen Augen las ich Traurigkeit. »Wir wussten nicht, was wir sonst hätten tun sollen.«


  »Also habt ihr beschlossen wegzufahren?« Ich spürte das Verlangen, wieder Dinge zu schleudern.


  »Wir mussten eine Wahl treffen. Du oder Tali. Wir wussten, dass wir nicht euch beide retten konnten, und wir wussten, dass wir Tali nicht retten konnten. Wir haben das gemacht, was du getan hättest.«


  Mir blieb die Luft weg.


  Danello nickte langsam. »Es war hart, aber wir mussten für jemanden entscheiden, der dazu nicht imstande war. Du.«


  Ich schloss die Augen und bekämpfte die Tränen. Es war nicht die Wahl, die ich getroffen hätte. Aber das hast du, als du entschieden hast, Aylin und Danello zuerst zu retten.


  Leise Schritte kamen durch die Kabine. Ich machte die Augen auf.


  »Was ist, wenn sie stirbt?« Es wäre meine Schuld.


  Danello setzte sich neben mich, allerdings immer noch misstrauisch. »Wird sie nicht. Sie ist zäher als du glaubst. Du hast ihr beigebracht zu überleben, genau wie mir.«


  »Was ist, wenn das nicht genug war?«


  »Es wird genug sein.«


  Ich schaute ihn an und hätte ihn am liebsten wieder mit den Fäusten bearbeitet, gleichzeitig sehnte ich mich danach, mich in seinen Armen zusammenzurollen.


  »Es tut mir so, so leid, Nya.«


  Ich barg mein Gesicht an seinem Hals und schluchzte. Er hielt mich, streichelte mein Haar und versicherte mir, alles würde gut werden.


  Aber das stimmte nicht. Vielleicht würde es nie wieder gut werden.


  Das Boot hielt an einem verwitterten Anlegesteg, der aussah, als hätte hier seit Jahren keiner mehr festgemacht. Aber bei näherem Hinsehen stellte man fest, dass das Holz massiv und verstärkt worden war. Jemand hatte sich große Mühe gegeben, dass alles alt und unbenutzt aussah.


  Sechs Wagen warteten auf uns, samt Fahrern und bewaffneten Wachen. Sie begrüßten Jeatar äußerst respektvoll, den Rest von uns höflich. Wir besaßen mehr Ausrüstung und Nachschub als ich erwartet hatte. Sobald wir Platz genommen hatten, wurde alles verstaut. Ich fragte mich, woher sie von unserer Ankunft wussten. Doch dann sah ich, dass ein kleiner Käfig mit Vogelboten ausgeladen wurde. Jeatar hatte ihnen offensichtlich mit Hilfe dieser Vögel mitgeteilt, dass wir kamen.


  Er hatte immer einen Fluchtweg parat. Wahrscheinlich war er deshalb noch am Leben.


  Auf der Fahrt sprach ich nicht. Aylin versuchte, mit mir zu reden, aber ich starrte nur auf das Marschland, die Felder und die sanften Hügel. Meilenweit, während wir tiefer ins Inland rollten. Nach einer Stunde erreichten wir eine Steinmauer mit einem schweren Tor. Einer von Jeatars Männern ließ uns herein. Die Mauer sah überhaupt nicht alt aus, aber massiv und befestigt. Sie erstreckte sich neben der Lehmstraße nach beiden Seiten so weit ich sehen konnte. Jeatars Bauernhof musste riesig sein, wenn das die Grenze war.


  »Seht nur!«, sagte Aylin, als wir uns dem Bauernhof selbst näherten. »Das ist Wahnsinn.«


  Ich musste ihr zustimmen. Das Haus war noch größer als die Villa, zwei Stockwerke hoch, mit riesigen Bäumen und einem großen Hof. Blütenranken schlängelten sich um einen Holzzaun, der das Hauptgrundstück begrenzte. Gepflegte Felder mit Silos und Scheunen und anderen Gebäuden, die ich nicht erkannte, erstreckten sich meilenweit. Ich war mit Mama ein paar Mal im Marschland gewesen, aber nicht oft genug, um viel darüber zu wissen.


  »Man könnte ganz Geveg in diese Felder stellen«, sagte Aylin.


  Ich nickte.


  Männer und Frauen kamen aus dem Hof, um uns zu begrüßen und die Sachen hineinzutragen. Halima und einige der anderen Kinder rannten voraus und jagten Schmetterlinge in den Gärten. Die Mitglieder des Untergrunds musterten die Gegend, als wollten sie die Verteidigungsmöglichkeiten feststellen. Aber ich glaubte, dass sie sich deshalb keine Sorgen machen mussten. Jeatar schien mehr als genügend Wachen hier zu haben.


  Ich stieg vom Wagen. Ich hatte nichts zu tragen, da ich nichts mehr besaß. Vögel sangen fröhlich und unwissend.


  Tali würde es hier lieben.


  Jeatar öffnete eine Doppeltür und betrat den Hof. Wir folgten. Eine hübsche, dralle Frau erschien dem Geruch nach aus der Küche und trat an Jeatars Seite. Zu alt, um seine Frau zu sein. Bis jetzt war mir noch nie der Gedanke gekommen, Jeatar könnte eine Frau haben.


  »Dort ist der Gästeflügel«, sagte er und deutete auf einen langen Gang nach rechts. Dunkle Holzböden glänzten in dem Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Alle standen offen, und eine Brise trug den Duft von Geißblatt herein. »Ouea zeigt euch eure Zimmer und wird sich um alles kümmern, was ihr braucht. Am Ende des Ganges ist ein Badebereich, allerdings können den zurzeit immer nur vier auf einmal nutzen. Ihr müsst euch abwechseln. Abendessen gibt es in ein paar Stunden, aber wenn jemand jetzt Hunger hat, steht in der Küche etwas zu essen bereit.«


  Die Leute zögerten. Sie waren hin- und hergerissen zwischen einem Bad und einem weichen Bett.


  »Es bleibt stehen, ganz gleich, wann ihr fertig seid.«


  Einige lachten und folgten Ouea den Gang hinunter. Andere gingen zum Badebereich oder in die Küche. Jeatar fing Aylin, Danello und mich ab, ehe wir gingen.


  »Eure Zimmer sind oben«, sagte er und zeigte über die Schulter. »Dort ist es sicherer, mehr Wachen.«


  »Danke«, sagte ich. Danello lächelte und lief schnell den Zwillingen und seiner Schwester hinterher, die bereits auf dem Weg zum Essen waren. Aylin blieb zurück, aber nach einem Moment verließ sie uns und ging die Treppe hinauf. Auf halbem Weg blieb sie stehen.


  »Teilen wir uns ein Zimmer?«, fragte sie mich mit zitternder Stimme. Ich hatte seit unserer Abfahrt von Baseer nicht mit ihr gesprochen – Tali, du hast Tali zurückgelassen –, aber sie hatte es immer wieder versucht.


  Sie hatte getan, wozu ich nicht imstande gewesen war. Ich hasste es, aber Aylin sah Dinge, die ich nicht sah. Sie besaß eine viel bessere Menschenkenntnis als ich. Oft wusste sie, was das Richtige war, ganz gleich, wie kompliziert es zu sein schien.


  »Ja, nur ein Zimmer«, antwortete ich. Ich wollte lächeln, konnte es aber nicht. Noch nicht.


  Aylin tat es für mich. Ihre Erleichterung war so groß wie ihr Lächeln. »In Ordnung. Dann habe ich auch eine gute Aussicht. Die beste auf dem Stockwerk, mach dir keine Sorgen.« Sie rannte nach oben. Ich hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden.


  »Sie wusste, dass du wütend wärest, aber sie hat es dennoch getan«, sagte Jeatar mit mehr als nur einem Hauch von Achtung in der Stimme. »Ich bin froh, dass sie es getan hat. Ich glaube nicht, dass eine andere dich hätte aufhalten können.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Ich hätte Danello überreden können, mich laufen zu lassen, wenn er allein gewesen wäre. Aber er hätte es von Anfang an gar nicht versucht. Wahrscheinlich hätte er versucht, mich zur Abfahrt zu überreden, wäre dann aber bei mir geblieben, wenn ich Baseer nicht verlassen hätte. Ich hätte uns beide in den Tod geführt. »Aylin hat öfter recht als nicht.«


  Er nickte, schaute aber immer noch traurig drein. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«


  »Eine helfende Hand ist nie verschwendet.«


  Er lachte kurz. »Die heilige Nya, Schwester des Optimismus.«


  Ich? Eine Heilige? Wohl kaum.


  Der Wind blies den Vorhang beiseite, sodass ein Lichtstrahl über seine Augen fiel. Er blinzelte und verzog unmutig das Gesicht. Einen Herzschlag lang sah er wie der Herzog aus. Er hatte sogar die gleichen Augen.


  Siektes Stimme hallte in meinem Kopf nach. Wen interessieren legitime Erben? Von der Familie ist keiner mehr übrig.


  Und Jeatars leises Flüstern. Drei. Es waren drei Brüder.


  Vielleicht war ich nicht die einzige mit einem Baseeri-Onkel.


  »Bist du …« Ich biss mir auf die Zunge und verschluckte die Frage. Es war verrückt, das auch nur zu denken. Verrückter als die Vorstellung, dass ich eine Heilige sei.


  »Was bin ich?«


  »Du bist reicher, als ich gedacht habe«, sagte ich schnell. »Dieser Bauernhof. Die Villa.« Es war nur eine Vermutung, aber er hatte es sein Haus genannt, und obwohl Onderaan die Führung zu haben schien, hatte er stets Jeatar den Vortritt gelassen, ihn beschützt und verteidigt.


  Sie haben sich dem Herzog widersetzt, ihn zum Handeln gezwungen. Alles, was sie hätten tun sollen, war eine Übergabe.


  Eine Übergabe. Was? Oder wahrscheinlicher, wen? Jeatars Vater? Jeatar war nur mit knapper Not aus Sorille entkommen, als der Herzog es niederbrannte. Der Herzog war nach Sorille gezogen, weil sein Rivale dort war.


  Jeatar besaß Geld, sogar Macht, selbst wenn er sich augenscheinlich versteckt hielt. Es lag ihm am Herzen, was mit den Menschen geschah, und er bemühte sich, ihre Lebenssituation zu verbessern, obwohl er sich doch auf diesem Hof für immer verstecken und alles ignorieren konnte. Doch das tat er nicht. Er kämpfte für etwas, an das er glaubte, ganz gleich, welchen Preis es kostete.


  Was ist, wenn Tali der Preis war?


  Das würde ich nicht zulassen. Onderaan war mit Jeatar verbunden, Großpapa mit Sorille. Meine Familie war mit seiner verbunden, und obwohl ich nicht wusste wie, so wusste ich doch warum. Wir alle wollten dem Herzog Einhalt gebieten. Wir alle waren bereit, dafür Opfer zu bringen.


  »Es ist Geld der Familie«, sagte er. Seine Traurigkeit war zurückgekehrt. »Viel ist nicht mehr übrig.«


  »Oh.« Weil er es ausgegeben hatte, um den Herzog aufzuhalten? Dem Untergrund geholfen hatte; den Menschen Essen, Waffen und so viel Sicherheit wie möglich gegeben hatte?


  »Komm, gehen wir, damit du etwas zu essen bekommst«, sagte er. »Ich weiß, dass du Hunger hast.«


  »Ich habe immer Hunger.« Ich folgte ihm in die Küche, die sonnig und hell wie der Rest des Hofes war.


  In meinem Verstand drehte sich alles. Nein, es musste ein Zufall sein, ein Trick des Lichts. Wenn Jeatar der legitime Erbe war, hätte Onderaan das gewusst. Er hätte es den Leuten gesagt und Jeatar eingesetzt, um sowohl den Untergrund als auch die, die insgeheim gegen den Herzog waren, zu sammeln. Er hätte ihn dem Hohen Gericht vorgestellt und die Verbrechen des Herzogs aufgedeckt.


  Es sei denn, Onderaan wusste es nicht.


  Jeatar versteckte sich vielleicht vor uns allen und versuchte insgeheim, das zu tun, was dem Rest seiner Familie nicht gelungen war – dem Herzog Einhalt zu gebieten, den drei Territorien die Unabhängigkeit zurückzugeben und die Kriege zu beenden. Sich zu verstecken, war klug, denn der Herzog würde Jeatar mit Sicherheit nach dem Leben trachten, wenn er entdeckte, dass dieser noch lebte.


  Aber Verstecken funktionierte nicht. Der Herzog würde nicht aufhören, und wenn er doch mit Hilfe der Heiligen in dem Blitz gestorben war, würden die falschen Leute nach dem Thron gieren, und nichts würde sich für uns ändern, außer, dass ein anderer uns den Stiefel in den Nacken drückte.


  Keiner von uns war sicher. Nicht ich, nicht Tali, niemand.


  Jeatar reichte mir einen Teller mit Obstschnitten. »Du hast wieder diesen Blick«, sagte er, als würde ihm das Sorge bereiten.


  Vielleicht sollte es das. »Ich habe nur nachgedacht.«


  Er nickte mit Mitgefühl in den Augen. »Wir gehen zurück und suchen Tali – wenn es sicher ist. Das verspreche ich.«


  »Ich weiß. Ich habe über etwas anderes nachgedacht.«


  Er zog die Bauen hoch. »Wirklich?«


  Ich nickte. »Wirklich.«


  Zum Beispiel an eine Zukunft, in der wir uns nicht verstecken mussten, sondern direkt nach Baseer marschieren konnten; in die Lager, wo wir Tali und jeden, den der Herzog je entführt hatte, befreien würden. Wenn die Unsterblichen von ihrem Bann erlöst wären, und niemand wieder Experimente mit Schmerzlösern durchführte. Wenn die Menschen von Geveg, Verlatta und sogar Baseer in Sicherheit arbeiten, spielen und leben könnten.


  Eine Zukunft mit Jeatar auf dem Thron.
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